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Macht euch ein Bild
Über ein vermeintliches Verbot in den Religionen

Spiritueller Missbrauch
Wie Doris Reisinger das System 
Ratzinger dechiffriert
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Wie Junge in muslimischen Ge-
meinschaften Akzente setzen

Mitten in der Zeitenwende
Krieg, Corona, Erderwärmung - 
wenn Wunschbilder zerfallen
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Macht euch ein Bild. Das Museum Riet-
berg widmet dem vermeintlichen Bilderverbot 
in Islam und Christentum eine kulturverglei-
chende Ausstellung. Sie plädiert für einen sen-
siblen Umgang mit Bildern.� Seite 6

Hartnäckig hält sich in der öffentlichen Meinung 
die Auffassung, der Islam kenne im Gegensatz zum 
Christentum ein absolutes Bilderverbot. Im Islam 
dürften keine Bilder – schon gar keine des Prophe-
ten Muhammad – gezeigt werden. Dass dies schlicht 
falsch ist, zeigt das Museum Rietberg in Zürich ein-
drücklich mit der religions- und kulturvergleichen-
den Ausstellung »Im Namen des Bildes – das Bild 
zwischen Kult und Verbot in Islam und Christen-

tum«. Im Gespräch mit Kurator Axel Langer und Theologe René Schur-
te wird anhand der Unterscheidung von imaginiertem Bild und Kultbild 
deutlich, dass im Islam kalligrafische Verbildlichungen existieren, »die 
den Gläubigen das Aussehen und damit die Präsenz Muhammads ver-
gegenwärtigt«. Langer stellt klar: Im Koran gibt es »keine Stelle, die ver-
bietet, Mohammad darzustellen. Das wird auch in der Ausstellung deut-
lich anhand von Darstellungen, die Mohammad zeigen.« René Schurte, 
der den aufbruch-Förderkreis bis Ende 2019 präsidierte, hebt im Blick 
auf das Bildverständnis Gemeinsamkeiten hervor: »Die abrahamitischen 
Religionen sind geprägt durch viele gemeinsame kulturelle Wurzeln, zu 
denen auch das biblische Bilderverbot gehört. Für das Christentum ist 
klar, dass es um ein Kultbildverbot geht.« Mehr über verblüffende Ge-
meinsamkeiten und Unterschiede in Islam und Christentum lesen Sie ab 
Seite 6. 

Sexueller und spiritueller Missbrauch und das System Ratzinger ist 
ein weiteres Thema, das und in dieser Ausgabe beschäftigt. Doris 
Reisinger macht schwerwiegende systemische und damit strukturelle 
Konstruktionsfehler im theologisch begründeten Aufbau der rö-
misch-katholischen Kirche für die schwerste Glaubwürdigkeitskrise 
verantwortlich, mit der sich diese Glaubensgemeinschaft seit Jahren 
nun schon konfrontiert sieht. Die Theologin und Philosophin, die 
selbst Opfer sexuellen und spirituellen Missbrauchs wurde, dechiffriert 
das System Ratzinger kompromisslos. »Ratzinger denkt nicht aus der 
Perspektive einzelner Menschen, sondern seine Theologie basiert auf 
abstrakten, universalen Prinzipien. Dieses Nicht-Verstehen, gepaart mit 
einer klerikalistischen Logik, nach der der Priesterstand das Mass aller 
Dinge ist, macht das System Ratzinger, macht das System der katho-
lischen Kirche aus«, so die diesjährige Herbert Haag-Preisträgerin. 
Ihr Anliegen: Sie will mit ihrer Aufklärungsarbeit dazu beitragen, dass 
dies anderen nicht passiert. Ein schlagendes Beispiel für dieses System 
Ratzinger sind jene 40 Erzkonservativen des »Churer Priesterkreis«, die 
ihre Unterschrift verweigern unter den neuen Verhaltenskodex zur Ver-
hinderung von Missbrauch im Bistum Chur. Mehr dazu ab Seite 14.

Ans Herzen legen möchte ich Ihnen zudem den Beitrag zur markanten 
Ungleichbehandlung von Geflüchteten in der Schweiz ab Seite 58.

Wolf Südbeck-Baur 
Redaktor
TITELBILD: SCHAH ʿABBAS I. MIT EINEM PAGEN. MUHAMMAD QASIM; ISFAHAN, 1036 H. (10. FEBRUAR 1627), FARBEN UND GOLD AUF PAPIER, RMN GRAND PALAIS – 
LOUVRE, MATHIEU RABEAU, AUS: KALALOG IM NAMEN DES BILDES, MUSEUM RIETBERG 2022)

Liebe Leserin,  
lieber Leser,
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Doris Reisinger wurde von Klerikern se-
xuell und spirituell missbraucht. Erfrischend 
kompromisslos dechiffriert die Theologin und 
Philosophin das System Ratzinger, ohne die 
Kirche zum Teufel zu wünschen.� Seite 14

Wir sind mitten in einer Zeitenwende«: Der Uk-
raine-Krieg, Corona und die Erderhitzung stellen un-
ser Wunschbild von der Zukunft radikal infrage. So-
ziologe Harald Welzer und Theologe Andreas Holzem 
debattieren auf der Suche nach Neuem.� Seite 28

Umbrüche und Aufbrüche: In musli-
mischen Gemeinschaften in der Schweiz set-
zen Junge eigene Akzente und emanzipieren 
sich zunehmend von der Gründergeneration.
� Seite 52
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»Lasst uns nicht allein!«
Noch heute gilt, was der bekannte türkische Literaturnobelpreisträger 
Orhan Pamuk 2017 schrieb: »Lasst uns nicht allein!« (Tagesanzeiger 
vom 29. Mai 2017). Pamuk hält es für falsch, aufgrund der aktuellen 
politischen Tendenzen die Türkei, ihre Kultur und deren kritische Gei-
ster allein zu lassen. Mir scheint dieser Aufruf heute angesichts der 
Situation im Nahen Osten umso mehr und dringlicher zu gelten.
Auch für uns Europäer und Europäerinnen bringt eine Reise nach 
Kleinasien viel: Denn wesentliche Wurzeln unserer abendländischen 
Zivilisation und Kultur sind in der Türkei, in Kleinasien und Anatolien, 
entstanden. Von den Städten an der Westküste Kleinasiens aus hat 
zum Beispiel das Homerische Epos das übrige Griechenland erobert. 
Dort ist Philosophie als eigenständiges Fragen und Denken entstan-
den, denn Thales von Milet und die anderen sogenannten Vorso-
kratiker dachten schon damals philosophisch über die elementaren 
Grundlagen der Natur nach. Noch früher, schon seit der Jungsteinzeit, 
wurden in Anatolien erste zivilisatorische Fortschritte gemacht und 
Städte gebaut, als es »Europa« noch gar nicht gab.
Auch das Christentum verbreitete sich von Palästina aus zuerst in 
den verschiedenen Städten der Türkei, und nicht zu vergessen: Paulus, 
der erste Theologe, war ein »Türke«.
Die aufbruch-Leser:innenreise hat sich vorgenommen, in antike Zivi-
lisationen und Religionen einzutauchen, und wird so gleichzeitig für 
uns zu einem interkulturellen bzw. interreligiösen Dialog. Und der 
Vorteil einer Gruppenreise: Jede und jeder kann seine bisherigen 
Kompetenzen einbringen und miteinander erweitern.
Bis im Herbst 2022, so hoffen wir, dürften die jetzigen Erschwernisse 
einer Reise in die Türkei vorbei oder wenigstens klar abzuschätzen 
sein. Persönlich freue ich mich schon jetzt, Sie auf dieser Reise beglei-
ten und mit einigen Impulsen zum Nachdenken über Kultur, Religion 
und Geschichte Kleinasiens motivieren zu können. 
� Dr. Toni Bernet-Strahm

Leistungen: Direktflug nach Izmir mit Sunexpress, Rückflug mit Turkish 
Airlines via Istanbul – Betreuung an den Flughäfen in Zürich und in der 
Türkei − CO₂-Kompensation Ihrer Flüge – Rundfahrt mit eigenem Bus ge-
mäss Programm – Unterkunft in DZ mit Bad/WC in guten Mittelklasse-Ho-
tels, Halbpension – alle Eintrittsgebühren, Taxen, Steuern – Reiseführung 
durch Kenan Canak, deutsch sprechender örtlicher Reiseleiter – Beglei-
tung, Vorträge und Workshops mit Dr. Toni Bernet-Strahm – Reisedoku-
mentation – Trinkgelder für das Hotelpersonal
Kosten: Bei mindestens 15 Teilnehmenden: pro Person Fr, 2280 im DZ,  
bei mindestens 22 Teilnehmenden: 2060, EZ-Zuschlag: Fr. 350 
aufbruch-Abonnent:innen erhalten einen Preisnachlass von Fr. 100
Anmeldung an: Dr. Toni Bernet-Strahm, Klosterstrasse 11, 6003 Luzern, 
Telefon 041 240 76 56, bernet.strahm@bluewin.ch. Anmeldeschluss: 
30. Juni 2022. Anmeldetalon: www.aufbruch.ch. Bei der definitiven An-
meldung wird eine Anzahlung von Fr. 700 pro Person fällig. 
Reiseveranstalter: terra sancta tours ag, Ludwig Spirig-Huber,  
Burgunderstr. 19, Bern, Tel. 031 991 76 89, info@terra-sancta-tours.ch, 
www.terra-sancta-tours.ch. Infoveranstaltung mit Dr. Toni Bernet-Strahm, 
Samstag, 27. August 2022, 15.00–17.00 Uhr in Luzern.

� Eintauchen in unterschiedliche  
Zivilisationen und Religionen Kleinasiens 

aufbruch-Kulturreise nach Kleinasien/ 
Westtürkei, 26. September bis 7. Oktober 2022 mit  

Dr. theol. Toni Bernet-Strahm

1.Tag: Zürich – Izmir 
Treffpunkt um die Mittagszeit auf dem Flug-
hafen Zürich und Direktflug nach Izmir. Da-
nach Fahrt ins Hotel zum Abendessen.

2. Tag: Izmir – Sardes – Kusadasi 
Wir verlassen Izmir und fahren durch eine 
wunderschöne Landschaft nach Sardes. 
Dort schauen wir uns den Artemistempel, 
eine kleine byzantinische Kirche und die 
Synagoge an. Danach fahren wir zurück 
an die Küste, wo wir für die nächsten drei 
Nächte unser Hotel beziehen.
Impuls unterwegs: Apokalyptische Literatur 
und die 7 Sendschreiben der Offenbarung.

3. Tag: Kusadasi – Milet – Priene – 
Dydima – Kusadeasi
Fahrt zur antiken Stadt Priene, dann wei-
ter nach Milet, damals die grösste der io-
nischen Städte. In Dydima, einst die bedeu-
tendste Orakelstätte nach Delphi, begegnen 
wir einem Apollotempel und dem Haupt 
der Medusa. Nach unserer Rückkehr nach 
Kusadasi besteht die Möglichkeit zu einem 
kleinen Bummel am Strand oder einem Bad 
im Meer. Übernachtung in Kusadasi. Impuls 
unterwegs: Thales von Milet und der Beginn 
der rationalen Erklärung der Welt.

4. Tag: Kusadasi – Ephesus –  
Selcuk – Kusadasi
Das antike Ephesus! Das riesige Theater, 
der Hadrianstempel, die Celsus-Bibliothek, 
aber auch die Marienbasilika, in der Kir-
chengeschichte geschrieben wurde, sind 
Höhepunkte der Reise. Nachmittags fahren 
wir ins benachbarte Selcuk, wo wir einen 
Blick auf eines der antiken Weltwunder, 
den Artemistempel, werfen können, aber 
auch das Archäologische Museum und die 
Johannesbasilika einen Besuch wert sind. 
Für das letzte Abendessen und die letzte 
Übernachtung am Meer fahren wir zurück 
ins Hotel in Kusadasi. Impuls unterwegs: 
Wie Ephesus das Christentum prägte.

5. Tag: Kusadasi – Määndertal – 
Hierapolis – Pamukkale
Wir verlassen die türkische Ägäis-Küste und 
fahren durch das Tal des Grossen Mäanders 

Richtung Aphrodisias und Hierapolis, wie-
derum zwei alte Städte, die in griechischer 
Zeit grosse Bedeutung hatten. Unser Abend-
essen und die nächsten beiden Übernach-
tungen sind dann in Pamukkale, dessen Reiz 
sich am kommenden Tag voll entfalten wird.
Impuls unterwegs: Religion im Hellenismus.

6. Tag: Pamukkale – Laodicea – 
Pamukkale
Ein eher ruhiger Tag: es ist nicht weit bis La-
odicea, einst eine der grössten antiken Städ-
te nach Ephesos. Weder kalt noch warm, 
mahnt das Sendschreiben Laodizäa, eine 
Redewendung, die aus konkreten Erfah-
rungen mit dem Wasser rund um Laodicea 
stammt. Beim Besuch einer Teppichweberei 
machen wir Bekanntschaft mit einem tradi-
tionellen türkischen Handwerk, das heute 
erneut grosse, auch gesellschaftspolitische) 
Bedeutung erhalten hat. Pamukkale und 
sein Naturwunder lädt uns dann ein zum-
Bad in den warmen Thermen. Abendessen 
und Übernachtung in Pamukkale.

7. Tag: Pamukkale – Sagalassos – 
Catalhöyük – Konya 
Sagalassos wurde in hellenistischer Zeit 
gegründet und nach einem schweren Erd-
beben im 7. Jahrhundert aufgegeben. Of-
fenbar blieb die Ruinenstadt unberührt bis 
heute erhalten, obwohl Gebäudefragmente 
und Tonscherben schon dem ungeübten 
Auge eine ausgedehnte, in ihrer Blüte wohl-
habende antike Stadt signalisieren. Weiter 
geht’s zum »Gabelhügel», türkisch: Catal-
höyük, dem «Paris der Steinzeit«. Die Blü-
tezeit der Siedlung wurde um 7000 v. Chr. 
datiert – eine der ältesten Siedlungen der 
Menschheit. Weiter geht es in die Millionen-
stadt Konya, wo wir zweimal übernachten. 
Impuls unterwegs: Catalhöyük, Zeugnis ei-
ner Mutterreligion in der Jungsteinzeit?

8. Tag: Konya 
Konya ist die Heimat des Sufismus, einer 
islamisch-spirituellen Bewegung, deren her-
vorragendster Vertreter Rumi ist. Seine Ge-
dichte sind sehr beeindruckend. Wir werden 
hoffentlich die Gelegenheit haben, mit einer 
Nachfahrin dieses so wichtigen Mystikers 

Montag, 26. September  
bis Freitag, 7. Oktober 2021
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ins Gespräch zu kommen oder eine Sufi-Ge-
meinschaft zu besuchen. Ebenfalls werden 
wir das Sufi-Museum »Mevlana« besuchen 
sowie Rumis Mausoleum. Danach bleibt 
Zeit zum individuellen Stadtbummel. Nach-
tessen und Übernachtung in Konya.

9. Tag: Konya – Ankara 
Der Tag steht im Zeichen einer längeren 
Fahrt durch die anatolische Hochebene bis 
in die Hauptstadt Ankara, wo wir für die 
letzten drei Nächte unser Hotel beziehen.

10. Tag: Ankara – Hattusa –  
Yazilikaya – Ankara 
Yazılıkaya ist ein ehemaliges hethitisches 
Heiligtum. Die vom Heiligtum nach oben 
offenen natürlichen Felskammern haben 
eine Wandhöhe von zwei bis zwölf Metern. 
Dort sind auf Reliefs zwei Prozessionen von 
männlichen und weiblichen Mitgliedern des 
hethitischen Pantheons zu sehen. Vor den 
beiden Kammern lagen tempelartige Ge-
bäude, von denen die Grundmauern erhal-
ten sind. Zusammen mit der benachbarten 
Stadt Hattusa gehört Yazilikaya zum UNE-
SCO-Welterbe. Nachtessen und Übernach-
tung in Ankara. Impuls unterwegs: Einblicke 
in die hethitische Religion und Mythologie.

11. Tag: Ankara 
Das Museum für anatolische Zivilisation 
gehört zu den eindrücklichsten Museen der 
Welt. Wir werden dort z. B. der Venus von 
Catalhüyük oder dem ersten bekannten 
schriftlich festgehaltenen Friedensvertrag 
der Geschichte begegnen. Aber auch ande-
re Sehenswürdigkeiten der Stadt locken.

12. Tag: Rückflug Ankara – Zürich 
Nach dem Frühstück gehts zum Rückflug 
via Istanbul. Ankunft: früher Abend.

Programmänderungen – auch wegen all-
fälligen Corona-Auswirkungen – bleiben 
vorbehalten.

Vorbereitungstag für die Reise mit Dr. 
Toni Bernet-Strahm und Ludwig Spirig-Hu-
ber, terra sancta tours ag: Samstag, 27. 
August 2022, 15.00–17.00 Uhr in Luzern.

Hilfe ohne Zögern
In Mümliswil und Melchnau finden ukrainische Flüchtlinge bereits kurz nach 
Kriegsausbruch eine sichere Bleibe – unter anderem in einem ehemaligen Kinder-
heim. Hinter der Aktion steckt der Multimillionär Guido Fluri 

Rund 1000 ukrainische Flüchtlinge 
kamen laut Staatssekretariat für 
Migration diesen April pro Tag in 

der Schweiz an. Die Unterbringung ge­
staltet sich nicht einfach, die Kantone 
sind auf die Unterstützung von Privaten 
angewiesen. 

Einer, der sofort zur Tat schritt, ist 
Guido Fluri. Bereits zwei Wochen nach 
Kriegsausbruch landete ein von der Guido 
Fluri Stiftung gechartertes Flugzeug mit 
140 ukrainischen Müttern und Kindern, 
einige mit besonderen Bedürfnissen, am 
Flughafen Zürich. 

In wenigen Tagen organisierte die Stif­
tung des gläubigen Katholiken gemeinsam 
mit der Solothurner Gemeinde Mümliswil 
und der oberaargauischen Gemeinde 
Melchnau einen weiteren Flug sowie die 
Unterbringung der Geflüchteten. Für die 
Rettung arbeitete sie mit den ukrainischen 
und polnischen Botschaftern in der 
Schweiz und vor Ort mit dem Malteseror-
den Polen und dem Klub der katholischen In-
telligenz Warschau zusammen. »Bei derarti­
gem Unrecht und menschlichem Leid, wie 
es momentan in der Ukraine geschieht, 
kenne ich kein Zögern. Menschen in Not 
müssen wir als Gesellschaft schnell und 
unkompliziert helfen – jede und jeder im 
Rahmen des Möglichen«, erklärt Guido 
Fluri sein rasches Handeln. Im Fall der 
Ukraine habe ihn besonders das Schicksal 
der wehrlosen Kinder bewegt, die durch die 
Gewalterfahrung lebenslange Traumata er­
litten. Dabei besteht – wie bei all seinen 
Engagements – eine Verbindung zu einem 
der Stiftungszwecke, dem Einsatz gegen 
Gewalt an Kindern. 

Guido Fluri erlangte in der Schweiz 
Bekanntheit, als er sich für die Wiedergut­
machungsinitiative für Verdingkinder 
und weitere Opfer fürsorgerischer 
Zwangsmassnahmen einsetzte (2013–
16). Nun finden die ukrainischen Zu­
fluchtsuchenden unter anderem genau in 
jenem Heim in Mümliswil Unterschlupf, 
in welchem auch Fluri als Kind einer  
alleinerziehenden und an Schizophrenie 
erkrankten Mutter untergebracht wurde 
und welches heute als Gedenkstätte für 
ehemalige Heim- und Verdingkinder 
fungiert.

Während die schulpflichtigen geflüchte­
ten Kinder unterdessen die Dorfschulen 
besuchen, werden die Erwachsenen in den 
Tagesablauf einbezogen und auf eine Inte­
gration in den Arbeitsalltag vorbereitet. 
Dabei kommt der Stiftung ihr langjähriges 
soziales Engagement zugute, so dass Sozi­
alarbeiter:innen und Psycholog:innen 
schnell zur Verfügung standen. »Auch die 
Hilfsbereitschaft und Solidarität der Ge­
meinden Mümliswil und Melchnau war 
riesig. Wir haben gemeinsam in wenigen 
Wochen eine unglaubliche Integrations­
leistung vollbracht. Dies zeigt mir: Wo ein 
Wille ist, ist auch ein Weg«, erzählt Fluri. 
In fortlaufender Abstimmung zwischen 
Stiftung und Gemeinden würde jeweils 
entschieden, wie man den Bedürfnissen 
der emotional sehr belasteten Menschen 
am besten gerecht werde.

Guido Fluri lässt sich vom Glauben 
und ganz besonders von der Idee der 
Nächstenliebe leiten. Dabei bleibt er aber 
realistisch: Nur dank der visumsfreien 
Einreisemöglichkeit und des Schutzsta­
tus S für Ukrainer:innen war diese rasche 
Rettungsaktion möglich. Anders kam es, 
als er 2020 das Leid im Lager Moria auf 
Lesbos nur schwer ertrug und einen Eva­
kuierungsflug ins Auge fasste, der dann 
aber aus rechtlichen Gründen nicht 
durchgeführt werden konnte. Für Guido 
Fluri bleibt trotzdem klar: »Wir dürfen 
für Menschen in Not keine Unterschei­
dungen machen. Wer Schutz braucht, soll 
Schutz erhalten.« � Cristina Steinle
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Ankunft von 140 ukrainischen Zufluchtsuchen-
den, die von Guido Fluri und seiner Stiftung mit ei-
nem Charterflug in die Schweiz geholt und in 
Mümliswil mit offenen Armen empfangen wurden
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Das Zürcher Museum Rietberg widmet dem vermeintlichen Bilderverbot in Islam und Christentum eine beeindruckende Aus-
stellung. Erstmals kultur- und religionsvergleichend erwarten die Besucher verblüffende Gemeinsamkeiten und Unterschiede

Von Wolf Südbeck-Baur

aufbruch: Axel Langer, Sie haben die Ausstellung »Im Na-
men des Bildes – Das Bild zwischen Kult und Verbot in Is-
lam und Christentum« kuratiert. Sie widerspricht der 
Meinung, der Islam kenne im Gegensatz zum Christentum 
ein absolutes Bilderverbot. Wie belegen Sie das? 
Axel Langer: Wir befinden uns in einem Ausstellungs-
raum, den ich bewusst für unser Gespräch ausgewählt 
habe. Anhand der Hilye oben links im Bild und der Iko-
ne rechts davon wird die Unterscheidung von imagi-
niertem Bild und Kultbild deutlich. Die Hilye ist eine 
kalligrafische Verbildlichung, die den Gläubigen das 
Aussehen und damit die Präsenz Muhammads verge-
genwärtigt.

aufbruch: René Schurte, wie unterscheidet sich das isla-
mische und das christliche Bildverständnis? 
René Schurte: Für mich sind die Gemeinsamkeiten ge-
wichtiger. Die abrahamitischen Religionen sind geprägt 
durch viele gemeinsame kulturelle Wurzeln, zu denen 
aus meiner Sicht auch das auf die Bibel zurückgehende 
Bilderverbot gehört. Dort geht es zunächst um das Ver-
bot von Kultbildern. Man darf Gott nicht in einem Bild 
darstellen, das angebetet wird, so die Bibel. Dieses Ver-
ständnis ist zu unterscheiden von einem absoluten Bil-
derverbot, nach dem man gar nichts aus der natürlichen 
Welt darstellen darf. In späteren Jahrhunderten erst kam 
ein solches absolutes Bilderverbot zum Zuge. Diese ge-

Kurator Axel Langer (re) und Theologe und Bibliothekar René Schurte im Gespräch über das vermeintliche Bilderverbot in islamischen und christlichen Kul-
turen. Sie rahmen das Erzählbild (li), die Hilye-Tafel von Hafiz Osman, Istanbul, datiert 1103, und das Kultbild, das Mandylion, die Ikone aus Russland (um 1800) ein

Vom sensiblen Umgang mit Bildern 
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meinsamen kulturellen Wurzeln, zu denen das Kultbild-
verbot gehört, diente den monotheistischen Religionen 
als ein Mittel, sich von polytheistischen Religionen ab-
zuheben. Später wurde das Kultbildverbot mit einer 
theologisch-philosophischen Begründung unterfüttert. 
Man argumentierte, Gott kann und soll man gar nicht 
darstellen, weil man ihn nicht greifen, fassen und in Be-
griffen festhalten könne. 

aufbruch: Später entwickelte sich eine Bildtheorie. Wie sah 
die aus? 
Axel Langer: Auf dem Foto hier sehen wir rechts das 
Mandylion und links die Hilye. Beide dienen den 
Gläubigen dazu, sich das Aussehen und damit die Prä-
senz von Jesus respektive Muhammad zu vergegenwär-
tigen. Beide wurden aufgehängt, und beide hatten für 
die Gläubigen eine Unheil abwehrende Schutzwir-
kung. Im Fall der Hilye wird das Bildnis des Prophe-
ten durch die Beschreibung evoziert, die innerhalb des 
von einer Mondsichel umgrenzten Kreises steht, im 
Fall des Mandylions durch ein »nicht von Menschen-
hand geschaffenes« Porträt von Christus. Hier stehen 
sich einerseits das imaginierte Bild, das der einzelne 
Gläubige für sich in seiner 
inneren Vorstellung schafft, 
und andererseits die sichtba-
re imago, das von allen gese-
hene Kultbild, gegenüber. 
Zentral für das Verständnis 
des Mandylions – die Ikone 
schlechthin – und seine 
Funktion als Kultbild ist die 
auf neuplatonischen Vorstel-
lungen beruhende Bildtheo-
rie, nach der es sich um ein 
Abbild von einem Urbild 
handelt, in diesem Fall von 
Christus selbst. Urbild und Abbild sind nicht wesens-
gleich, sondern wesensähnlich. Dies erlaubt es letzt-
lich, die menschliche Gestalt Christi darzustellen – 
seine göttliche Natur darf nicht abgebildet werden und 
ist ohnehin nicht abbildbar. 

aufbruch: Die Hilye ist ein imaginiertes Bild. Dennoch 
gibt es Gemeinsamkeiten. Wie ist das zu verstehen? 
Axel Langer: Die Hilye in ihrer bildhaften Form wurde 
1691/92 vom osmanischen Kalligrafen Hafiz Osman 
entwickelt. Ein Gedicht des Dichters Hakani Mehmed 
Bey aus dem 16. Jahrhundert hat ihn dazu inspiriert. 
Dort heisst es unter anderem: »Wenn jemand nach mei-
nem Tod einmal meinen Glanz (hilye) sieht, so wird das 
sein, wie wenn er mich selbst gesehen hat.« Charakteris-
tisch für die Komposition sind neben dem zentralen 
Rundfeld die vier Eckmedaillons mit den Namen der 
vier Recht geleiteten Kalifen in direkter Nachfolge Mu-
hammads. Diese Anordnung erinnert an byzantinische 
und davon ausgehende westlateinische Darstellungen 
des Pantokrators beziehungsweise der Maiestas Domi-
ni, um die sich in den Ecken die vier Evangelistensym-
bole legen. Eingefasst wird das Mittelfeld oben von ei-

ner Kartusche mit der Basmala – Basmala steht für 
bismi ’ llāhi ’r-ra’māni ’r-ra’īmi, was übersetzt heisst: »Mit 
dem Namen Gottes des Erbarmers des Barmherzigen« 
– und unten von einer Kartusche mit einem Koranvers, 
bei dem es sich meistens wie hier um Sure 21.107 han-
delt: »Wir (Gott) entsandten dich nur als eine Barmher-
zigkeit für alle Welt.« Die Beschreibung von Muham-
mads Erscheinung im zentralen Kreis folgt den Guten 
Eigenschaften des Propheten, einem Text, den al-Tir-
midhi im 9. Jahrhundert erstellt hat. Dieses Modell der 
Hilye gilt bis heute als vorbildhaft.

aufbruch: Wie gingen die beiden Religionen mit dem Ab-
bilden von Menschen, besonders des Propheten Muham-
mad und Christus, um? 
René Schurte: Im frühen Christentum gibt es nur we-
nige Darstellungen von Jesus. Das ändert sich, als die 
Diskussion um das theologisch christologische Ver-
ständnis von Jesus in den Mittelpunkt rückt. Wie kann 
die Gottheit Jesu verstanden werden, wie kann es drei 
Personen in einer Gottheit geben usw.? Dieser Klä-
rungsprozess lief über mehrere Jahrhunderte. Christus 
rückte zunehmend ins Zentrum und wird seither als Teil 

der Gottheit verstanden. Da-
mit einher geht die zuneh-
mende Verehrung Christi in 
Bildern und Ikonen. Im Un-
terschied zum Islam steht die 
Inkarnation Gottes in Jesus 
im Zentrum. Gott ist Mensch 
geworden, ein Mensch, den 
man sehen und dem man be-
gegnen konnte. So ist Jesus 
zugleich ein Mensch, von 
dem die Anhänger, die Gläu-
bigen unbedingt ein Bild ha-
ben wollen, das sie verehren 

können. Die Vorstellung vom unsichtbaren, ungreifba-
ren Gott wird damit überholt. Jesus Christus ist in der 
Folge die Form der Gottheit, die bei den Menschen prä-
sent ist. Hier sind, so denke ich, die Wurzeln der unzäh-
ligen Abbildungen Jesu. Dieses Verständnis ist ein 
grosser Unterschied zum Islam, der weder Trinität noch 
personales Gottesverständnis kennt. 

Axel Langer: Mit der Ausstellung habe ich versucht, 
auch Darstellungen aus dem Leben Jesu und Muham-
mads zu zeigen. Sehr interessant finde ich die Vorstel-
lung, dass Jesus zum Opfer wird und damit der abraha-
mitische Opfergedanken eine Art Fortsetzung findet. 
Das entspricht einer Denkfigur, die für einen Moslem, 
für die islamische Religion nicht vorstellbar, weil gar 
nicht thematisierbar ist. Im Islam hat der Prophet als 
Gesandter Gottes den Auftrag, das Wort Gottes zu ver-
künden. Der Prophet schaut Gott, genauso übrigens wie 
Jesus. Allerdings ist diese Gottesschau im Islam eine 
Auszeichnung und nicht verbunden mit einem Opfer. 
Im Islam gibt es keine andere Relation von Gott und 
Muhammad als die, dass das oberste Wesen im Prophe-
ten seinen menschlichen Verkünder findet.

 » Es gibt im Koran  
keine Stelle, die verbietet, 
Muhammad darzustellen

Axel Langere
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Hannan Salamat über gepackte und verpasste Chancen der Austellung »Im Namen des Bildes«

Von grossem Wert für die ganze Gesellschaft

aufbruch: Hannan 
Salamat, was war 
Ihre Rolle bei der 
Ausstellung?
Hannan Salamat: 
Bereits 2019, also 
noch vor Ausbruch 
der Corona-Pande-
mie, kam der Kura-
tor der Ausstellung, 
Axel Langer, mit der 
Idee der Ausstellung 
»Im Namen des Bil-
des« auf das Zürcher 
Institut für interreli-

giösen Dialog (ZIID) zu. Er hatte gewisse 
Sicherheitsbedenken und fragte an, ob die 
bildlichen Darstellungen des Propheten 
Muhammad problematisch seien und auf 
die muslimische Bevölkerung in der 
Schweiz provokativ wirken könnten. Als 

ich mir die Exponate angeschaut habe und 
sah, dass die Bilder aus den Epochen zwi-
schen dem 6. und 16. Jahrhundert. stam-
men und geografisch zwischen Persien, 
Südasien und dem späteren Osmanischen 
Reich einzuordnen waren, war klar: Da 
gibts überhaupt kein Problem, das passt 
völlig! Auch weil es in diesem Sinn kein 
grundsätzliches Bilderverbot im Islam gibt. 
aufbruch: Was war Ihnen bei der Umset-
zung wichtig?
Hannan Salamat: Ich sah in so einer Aus-
stellung sofort die Chance, dass auch Mus-
lime selbst etwas über ihre Kultur und reli-
giöse Tradition lernen können. Deshalb war 
die Kontextualisierung der gezeigten Bilder 
sehr wichtig, und das wurde auch bestens 
umgesetzt. Gerade der erste Raum veran-
schaulicht die theologische Einbettung sehr 
gut. Ganz wichtig auch: Die Ausstellung 
thematisiert das Bild und den Umgang da-

mit auf eine kunst- und kulturwissenschaft-
liche Weise und nicht religionswissen-
schaftlich. Gut fand ich auch den 
vergleichenden Ansatz Islam-Christentum, 
weil die Ähnlichkeit der Kunstwerke ver-
deutlicht, wie sehr byzantinische Kunst, die 
der Ostkirchen und auch die späteren Ein-
flüsse auf den Katholizismus zusammen-
hängen und dass man den mediterranen, 
südwestasiatischen Kulturraum als einen 
zusammenhängenden denken muss und 
nicht dem Narrativ von »da der fremde Ori-
ent und wir hier im Okzident« folgt. Das 
Nebeneinander der gezeigten Kunstwerke 
nimmt das sehr gut auf. Es wird deutlich, 
dass sie im selben ideengeschichtlichen, 
philosophischen Kulturraum entstanden 
sind. So wurden aus den muslimischen Bil-
dern für einmal keine Objekte, wie es häufig 
in Museen der Fall ist, sondern Subjekte, die 
für sich selbst stehen und sprechen. 

aufbruch: Wie sieht das heutige theologische Verständnis 
der Bilderverehrung aus?
René Schurte: Im Christentum ist der Unterschied zwi-
schen Theorie und Praxis augenfällig. Das Bilderverbot ist 
bekanntlich Teil der Zehn Gebote. Betritt man aber eine 
katholische oder orthodoxe Kirche, wird man von Bildern 
überschwemmt. Ich denke, die Grundbedeutung des Bil-
derverbots ist, dass man sich keine Vorstellungen von 
Gott macht und sagt, ich habe Gott in der Tasche. Ent-
scheidend ist, wie man sich zu den Bildern verhält. Die 
katholische und orthodoxe Tradition betrachten Bilder-
verehrung nicht als Verehrung des Bildes an sich, sondern 
als Fenster in die Unendlichkeit. Die Bilder sind kein 
Problem, weil man sagt, es geht nicht darum, Bilder zu 
verbieten, sondern man muss aufpassen, Gott nicht als 
genaues Abbild einer bildlichen Darstellung zu begreifen 
und in Schubladen zu packen.  

aufbruch Wie ordnen Sie die Kontroverse, die die Mo-
hammed-Karikaturen ab 2005/6 in europäischen Zeit-
schriften auslösten, in die Thematik der Ausstellung ein? 
Axel Langer: Wir haben dieses Thema bewusst aus der 
Ausstellung ausgeklammert, weil der Karikaturen-Streit 
nichts mit der Ausstellung zu tun hat. Es gibt keine Stel-
le, die verbietet, Muhammad darzustellen. Das wird auch 
in der Ausstellung deutlich anhand von Darstellungen, 
die Muhammad zeigen. Ich bewege mich wahrscheinlich 
auf dünnem Eis, wenn ich betone, dass es bei diesem 
Streit aus meiner Sicht um die Frage des Respekts geht. 

aufbruch: Wie kam es dazu, dass sich die weitverbreitete 
Ansicht im Westen durchsetzte, wonach der Islam ein abso-
lutes Bilderverbot kenne?
Axel Langer: In der Fachliteratur ist der Begriff Bilder-
verbot als ein sehr deutsch geprägter Begriff anzutreffen, 
der vor allem in den 60er-Jahren von einem deutschen Is-
lamwissenschaftler mit Nachdruck in die Debatte einge-
bracht worden war. Damit war der Begriff Bilderverbot 
präsent, wurde in englischsprachigen Studien aber nicht 
rezipiert. Der zweite Grund ist mit 9/11 verknüpft. In der 
Folge wurde der Begriff Bilderverbot aufgeladen, indem 
man ältere Vorurteile erneut bediente, die sich im kulturel-
len Gedächtnis abgelagert haben. So wurden vorgefasste 
Meinungen etwa durch die Zerstörung der Buddha-Figu-
ren durch die Taliban 2001 im afghanischen Bamyian-Tal 
und den Streit um die Muhammad-Karikaturen reakti-
viert. Das Problem dabei: Man hat das Bilderverbot damit 
in Verbindung gesetzt, obwohl weder die Buddha-Statu-
en noch der Karikaturen-Streit mit dem Bilderverbot zu-
sammenhängen. Das ist die westliche europäische Sicht. 
Bei Bamyian wollten die Taliban, so eine Interpretation, 
ein Konzept der Musealisierung treffen, das sie als typisch 
westlich wahrgenommen haben. 

aufbruch: Was können wir heute, wo wir täglich mit einer 
Flut von Bildern konfrontiert sind, lernen im Umgang mit 
Bildern?
Axel Langer: In unseren Breiten herrschte bis zur 
Renaissance, in der islamischen Welt noch ein wenig 
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Fachleiterin Islam am 
Institut für interreligiösen 
Dialog ZIID. Sie wirkte 
bei der Ausstellung mit
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länger, die Überzeugung vor, nach der ein Bild nicht 
einfach deutbar ist. Heute meinen die Leute, ein Bild 
spricht zu mir, wobei jeder seinen individuellen Bezug 
hat. Das ist ein Gedanke, den damals niemand ver-
standen hätte. Jeder wusste, dass ein Bild aufgebaut 
und nicht ein Spiegel der Wirklichkeit ist. Deshalb 
musste man damals ein Bild 
lesen können, so wie man ei-
nen Text verstehen können 
muss, wenn man ihn liest. 
Ich denke, das ist eine wich-
tige Lehre für uns. Das be-
deutet, man muss sich fra-
gen, wer das Bild gemacht 
hat. Für wen ist es gedacht? 
Was will der Urheber damit 
aussagen? Warum hat er das 
Bild gemacht? Das Thema 
Bild und Macht haben wir 
deswegen in einem eigenen 
Ausstellungsraum darge-
stellt mit Bildern und Münzen, die Herrscher und 
Mächtige ihrer Zeit präsentieren. Heute wäre ein ver-
mehrt medienkritischer Umgang mit Bildern sicher 
zu begrüssen. Interaktiv fragen wir die Besucher zum 
Beispiel, ob sie sich vorstellen können, dass Bilder 
nicht gezeigt werden dürften. Kurz: Wir wollen mit 
der Ausstellung einen sensiblen Umgang mit Bildern 
fördern. 

aufbruch: Was kann die Ausstellung, über ein tieferes Ver-
ständnis der Bedeutung von Bildern zu einem entspannte-
ren Verhältnis von Islam und Christentum beitragen?
Axel Langer: Als Kurator ist es ein grosses Anliegen, zu 
mehr Verständnis für und Wissen über andere Kulturen 
beizutragen. Wichtig ist mir dabei, Instrumente – Bil-

der, Erklärungen, Medien und 
einen Ausstellungskatalog – 
anzubieten, die ein tieferes 
Verständnis der islamischen 
und der christlichen Kultur er-
möglichen. Dies, indem man 
sich mithilfe dieser Instru-
mente besser in den anderen 
hineinversetzen kann, ohne 
gedrängt zu werden, seine 
Meinung ändern zu müssen. 
Verständnis bedeutet dann oft 
auch, die andere Meinung als 
eine Haltung stehen zu lassen, 
die kohärent und in Ordnung 

ist, auch wenn ich bei meiner anderen Meinung bleibe. 
So kommt man zu einem Zusammenleben, das besser 
funktioniert als gegenseitige Ausgrenzung. � ◆

Die Ausstellung »Im Namen des Bildes« im Museum Rietberg ist bis 
22. Mai in Zürich zu sehen. Sehr zu empfehlen ist der Ausstellungs-
katalog »Im Namen des Bildes«, herausgegeben von Axel Langer, 
Hatje Cantz Verlag. Berlin, Infos: rietberg.ch/imnamendesbildes

 » In der christlichen und 
orthodoxen Tradition  
wird Bilderverehrung  

verstanden als Fenster in  
die Unendlichkeit 

René Schurte
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aufbruch: Hat Ihnen etwas gefehlt? 
Hannan Salamat: Schade fand ich, dass 
das Judentum nicht dabei war, zumal die 
Ausstellung im Rietbergmuseum stattfin-
det. Ich meine, dass ein öffentliches, städti-
sches Museum in Zürich hier eine beson-
dere Verantwortung hat. Man hätte dem 
Judentum auch Raum geben können. Es ist 
eine verpasste Chance, aber ich verstehe 
auch, dass es die Umsetzung noch aufwän-
diger gemacht hätte.
aufbruch: Sie haben Teile des Rahmenpro-
gramms gestaltet. Welche Erfahrungen haben 
Sie dabei gemacht?
Hannan Salamat: Ich habe Workshops für 
Schulklassen zum Thema »Umgang mit 
Bildern« konzipiert und durchgeführt. Jun-
ge Menschen produzieren und konsumie-
ren in Zeiten von Instagram und TikTok 
unaufhörlich Bilder. Auch hier bewegen 
wir uns zwischen Kult und Verbot bzw. ei-

ner Problematisierung. So schafft die Aus-
stellung auch ganz aktuelle Bezüge.
Ich brachte bei den Führungen und Work-
shops jeweils die muslimische und meine 
Kollegin am ZIID, Tabitha Walter, die 
christliche Perspektive ein. Beim Betrach-
ten und Diskutieren über die Exponate 
konnte ich beobachten, wie Jugendliche, 
die unvorbelastet sind und ein offenes 
Mindset haben, viel schneller Ähnlichkei-
ten in christlichen und islamischen Bild-
darstellungen erkennen. Das war beeindru-
ckend.
Ausserdem habe ich zumindest fürs Rah-
menprogramm einige Anlässe vorgeschla-
gen und auch umsetzen können, bei denen 
die jüdische Perspektive vorkam. So kam es 
beispielsweise zu einer Kooperation mit 
OMANUT (Schweizer Verein und Forum 
für jüdische Kunst und Kultur, Anm. der 
Red.). Auf diese Weise konnte sich das 

ZIID in seiner Funktion als Brückenbauer 
einbringen und gleichzeitig war so ein we-
nig die jüdische Perspektive vertreten.
Dann habe ich aber vor allem auch als Pri-
vatperson muslimische Freund:innen an 
die Ausstellung eingeladen und mit ihnen 
das Gezeigte aus kulturwissenschaftlicher 
Perspektive diskutiert. Hier war spannend 
zu beobachten, wie sich ihr Blick auf ihre 
eigene Geschichte und ihr »islamisches 
Wissen« veränderte. So hat diese Ausstel-
lung einen grossen Wert für die ganze Ge-
sellschaft. Es geht nicht nur darum »das 
Andere« kennenzulernen, sondern auch 
«das Eigene« neu zu betrachten. Einige 
entdeckten in dieser Ausstellung einen Is-
lam, den sie gar nicht kannten. Es bestehen 
grosse Wissenslücken. Das ist das Schöne 
an Kunst, dass sie solche Perspektiven-
wechsel und damit ein Lernen ermöglicht.
                   Interview: Amira Hafner-Al Jabaji
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Hexenforschung

»Hexerei ist eine ermächtigende Praxis«
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Moderne Hexerei ist eine Lebenseinstellung, ein spiritueller Weg, der von positiver, lichtvoller Energie  
erfüllt ist und zu Selbstverantwortung und Respekt vor der Natur führt – und sie ist mit dem Ökofeminismus verwandt

Von Christian Urech

Wenn Sie dieses Heft in Händen 
halten, ist sie schon länger wie-
der vorbei, die Walpurgisnacht. 

Der Name ist abgeleitet von der heiligen 
Walpurga, die eine Äbtissin und keine Hexe 
war, hat also wie vieles andere den Prozess 
der Christianisierung durchlaufen. Eigent-
lich heisst dieses Fest Beltane und wird in 
der Nacht zum 1. Mai gefeiert, um Ab-
schied vom Winter zu nehmen und den 
Sommer zu begrüssen. Auch für moderne 
Hexen (weiblich und männlich) – von ih-
nen gibt es in der Schweiz etwa 4000 – ist 
dies eines der wichtigsten Feste im Jahres-
lauf; der Sonnengott tritt seine Regierungs-
zeit an, denn er ist zum Mann geworden – 
und nun befruchtet er Mutter Erde und 
verwandelt sie von der Jungfrau zur Mutter.

Ein einzigartiges Museum
Das Schloss Liebegg beherbergt seit 2018 
das einizige Hexenmuseum der Schweiz 

und des deutschsprachigen Europas, das 
im südlichsten Teil der Aargauer Gemein-
de Gränichen liegt. Das Museum räumt 
mit Vorurteilen, die mit der Hexerei ver-
bunden sind, gründlich auf: Es zeigt, wie 
das Hexentum in vorchristlicher Zeit ent-
standen ist und gelebt wurde. Das Chris-
tentum dämonisierte die Hexen und Hexer 
dann und schob ihnen die Schuld für alles 
Üblel der Welt wie die Pest oder Naturka-
tastophen in die Schuhe, was dazu führte, 
dass allein in der Schweiz bis zu 10 000 
Menschen bei lebendigem Leib verbrannt, 
ersäuft und enthauptet wurden. Von diesen 
Verbrechen legt u. a. der Malleus malefica-
rum, der »Hexenhammer« des Dominika-
nermönchs Heinrich Kramer, Hühnerhaut 
erzeugendes Zeugnis ab.

1782 wurde in Glarus als letzte Schwei-
zer Hexe Anna Göldi hingerichtet. Ganz 
ihrem Schicksal widmet sich das 2017 in 
Ennenda eröffnete Anna Göldi Museum. 
Es ist übrigens nicht so, dass es Hexenver-

folgungen bloss in der Vergangenheit ge-
geben hätte: In Ländern Afrikas und Asi-
ens werden Frauen bis heute der Hexerei 
verdächtigt und umgebracht. Ähnlich wie 
in der Vergangenheit werden die wegen 
Hexerei verfolgten Menschen zu Sünden-
böcken für Krankheiten, schlechte Ernten, 
Unglücke und andere Missstände gemacht.

Im Hexhenmuseum im Schloss Liebegg 
erhalten wir aber auch detailreiche Infor-
mationen zu Enstehung und Praxis des 
modernen Hexentums. Zusammengetra-
gen wurden die Exponate verschiedener 
Wissenskulturen und Magietraditionen 
aus aller Welt wie magische Gegenstände 
und Amulette, Hexenpflanzen und Hexen-
tiere, magische Bücher und Gegenstände 
zur Divination (Wahr- und Weissagung) 
von Museumspionierin Wicca Meier 
Spring, der Gründerin, Kuratorin und Lei-
terin des Museums. Es gibt in der Schweiz 
wohl kaum jemanden, der sich mit dem 
Hexentum besser auskennt als sie; seit über 
30 Jahren forscht sie über Hexerei. Sie ab-
solvierte mehrere Aus- und Weiterbildun-
gen zum Thema, unter anderem den Studi-
engang »Study of Cosmology, Magical 
Laws & Ethics, Magical Realms« in Irland 
oder eine Ausbildung in Chirologie 
(Handlesen). Zudem gibt sie wöchentlich 
Seminare und Workshops und leitet Studi-
enreisen. Als Hexe hat Wicca Meier Spring 
den Grad einer Hohepriesterin erreicht.

Modernes Hexentum
»Es geht darum, aus unserer alltäglichen 
Welt herauszutreten und um eine Perspek-
tive der Mystik und Ehrfurcht gegenüber 
der Natur, dem Leben und den energeti-
schen Kräften dieser Welt«, beschreibt 
Wicca Meier Spring ihren Begriff eines 
neuen Hexentums, das keine Ideolgie und 
keine Kirche sei, sondern geschehe, »indem 
wir die Urkraft, das Wissen unserer Vor-
fahren in uns reaktivieren.« Das Wort 
Hexe sei aus dem altdeutschen Begriff Ha-
gazussa entstanden, was Hag- oder Zaun-
reiterin bedeute. Dieses Wesen stehe mit 
dem einen Bein fest im realen Leben, mit 
dem anderen aber in der mystischen Welt. 

Darstellung einer Hexenverbrennung: Allein in der Schweiz wurden bis zu 10 000 Menschen bei 
lebendigem Leib verbrannt, ersäuft und enthauptet
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»Einige Hexen werden in Hexenfamilien 
geboren, in denen das Wissen, aber auch 
Traditionen und Bräuche weitergegeben 
werden. Andere wiederum finden ihren 
Weg, weil ihnen bewusst wird, dass in ih-
rem Leben oder Glauben etwas fehlt. Eine 
weltumfassende Wahrheit kennen aber 
auch wir nicht.« Welcher Weg für welche 
Hexe der richtige sei, bleibe ihr selbst über-
lassen. »Wicca bietet die Möglichkeit der 
individuellen Entwicklung einer ganz per-
sönlichen Spiritualität. Es ist eine Le-
benseinstellung, ein Weg durch das Leben, 
welcher von Mensch zu Mensch unter-
schiedlich ist. Hexe oder Wicca zu sein be-
deutet vor allem, seinen ganz persönlichen 
Weg zu finden und seine Stärken auszule-
ben«, schreibt Meier Spring auf der Web-
seite des Hexenmuseums.

»Wicca ist eine neureligiöse Bewegung, 
zurückgehend auf die erste Hälfte des 
20. Jahrhunderts, die dem Neopaganismus 
(dem Neuheidentum, C. U.) zuzuordnen 
ist«, belehrt uns Wikipedia. »Sie versteht 
sich als neu gestaltete, naturverbundene 
Spiritualität und als Mysterienreligion. Um 
eine Mysterienreligion handelt es sich in 
dem Sinne, dass auch auf die Erkenntnis 
des eigenen Lebens und innere Transfor-
mation Wert gelegt wird.« Viele der unter-
schiedlichen Wicca-Richtungen seien im 
Gegensatz zu den meisten neuheidnischen 
Bewegungen explizit synkretistisch, d. h. es 
flössen Vorstellungen und Bräuche aus ver-
schiedenen Religionen in sie ein, etwa die 
Vorstellung der Reinkarnation.

Hexen glauben, dass die göttliche Ener-
gie (in ihrer weiblichen und männlichen 
Form) in allem enthalten ist. Einige sehen 
diese Energie in einer männlichen (Yang) 
und einer weiblichen (Yin) Gottheit ver-
körpert, wobei die männliche Gottheit z. B. 
als gehörnter Waldgott das Sonnenprinzip 
vertritt und die weibliche Gottheit als Erd-
mutter, als Isis, Astarte oder Lilith das 
Mondprinzip. Wicca wird als polytheisti-
sche Religion bezeichnet, da es mehrere 
Göttinnen und Götter gibt, die aber im 
Grunde wieder eine Einheit bilden, ein 
Ganzes. Ein wichtiges Glaubensprinzip ist 
die Regel »Wie oben, so unten«, die besa-
gen soll, dass in allen Bereichen des Kos-
mos, im Grossen wie im Kleinen, die glei-
chen polaren Ordnungsprinzipien am 
Werk seien und dass sich auch im Kleins-
ten stets das Ganze widerspiegele.

Wicca Meier Spring fasst ihre Über-
zeugungen so zusammen: »Ich persönlich 
mag den Gedanken an einen grossen 
Raum mit vielen Türen. Viele Ansichten 

Wicca Meier Spring, Museumsgründerin und 
-leiterin, Hexenforscherin und Wicca-Hoheprie-
sterin

Traditionen des Wicca setzt sich diese 
Richtung sehr für die Gleichberechtigung 
der Geschlechter ein.

Das Wort »écofeminism« erfand in den 
Siebzigerjahren die 2005 verstorbene fran-
zösische Frauenrechtlerin Françoise d’Eau-
bonne. Für Ökofeministinnen hängen 
Ökokrise und Unterdrückung der Frau zu-
sammen. Eine willkürlich geschaffene Hi-
erarchie sei die Ursache für beides. »Weil 
sich der Mensch und insbesondere der 
Mann als überlegen empfindet, nutzt er 
wahlweise die Umwelt, die Tiere oder auch 
die Frauen aus«, so Émilie Hache, Profes-
sorin für ökologische Philosophie an der 
Universität Nanterre. In Frankreich wur-
den die Ökofeministinnen im Herbst 2017 
im Zug der »MeToo«-Bewegung immer 
sichtbarer. Wenige Monate später setzte 
sich die schwedische Schülerin Greta 
Thunberg mit einem selbstgebastelten 
Schild vor den Reichstag in Stockholm. 
»Die Ökofeministen mussten nichts erfin-
den«, sagt Hache. Sie hätten nur zusam-
mengebracht, was schon da war.

Angeregt durch die Ökologiebewegung 
und den Ökofeminismus haben Theolo-
ginnen, insbesondere aus den USA, aus La-
teinamerika und Asien bereits in den 
1980er- und 1990er-Jahren begonnen, eine 
ökofeministische Theologie zu entwickeln 
und anders über die Welt, über Gott und 
die Menschen zu reden. Einer patriarcha-
len Weltsicht setzen ökofeministische Ent-
würfe eine ganzheitliche und relationale 
Sicht der Welt und des Menschseins ent-
gegen. Diese Theologinnen verstehen eine 
Veränderung der traditionellen theologi-
schen Sichtweisen als eine zutiefst politi-
sche Aktion. Eine radikale Veränderung der 
Beziehungen zwischen Frauen und Män-
nern, zwischen den Menschen und dem 
Göttlichen, zwischen den Menschen und 
der Erde ist ihrer Ansicht nach die Voraus-
setzung dafür, den Biozid zu verhindern. Für 
sie ist die ganze Schöpfung – zu der selbre-
dend auch die Menschen gehören – ein ein-
ziger Körper, ein grosser Organismus. Alles, 
was existiert, steht in einer wechselseitigen 
Beziehung. Das ähnelt dem Prinzip »wie 
oben, so unten«, das in der Wicca-Bewe-
gung gilt. Diese Erkenntnis ist die Grundla-
ge für eine Spiritualität, die uns Menschen 
nicht mehr als Ausbeuter:innen und Besit-
zer:innen der Erde versteht, sondern als in-
tegraler Teil der Schöpfung. In solchen 
Konzepten treffen sich Ökofeminismus und 
modernes Hexentum.� ◆

www.hexenmuseum.ch

und Religionen bringen mich in diesen 
Raum, aber nur ein Leben in Harmonie 
und Ausgeglichenheit, in Respekt vor an-
deren und in Verantwortlichkeit für mei-
ne Taten, wird mir die Schlüssel geben, die 
ich brauche, um durch die Türen zu gehen, 
die mir bestimmt sind.« Die Ethik der 
Wicca-Bewegung lässt sich in den folgen-
den Grundsätzen zusammenfassen: »Tue, 
was du willst, aber schade niemandem« ist 
der eine, »alles, was von dir ausgeht, fällt 
dreifach auf dich zurück« der andere. Al-
les Tun und Sein durchläuft die drei Sta-
dien Leben, Tod, Wiedergeburt und kehrt 
zur Quelle der Handlung zurück – eine 
Vorstellung, die grosse Ähnlichkeit mit 
dem Karmaprinzip hat. Die Rituale dien-
ten dazu, selber die Verantwortung für die 
eigenen Handlungen und Emotionen zu 
übernehmen.

Ökofeministischer Zweig
Dianisches Wicca ist eine Ausrichtung in-
nerhalb der Wicca-Bewegung, die in den 
1970er-Jahren von den Amerikanerinnen 
Zsuzsanna Budapest und Miriam Simos 
(besser bekannt als Starhawk) begründet 
wurde. Es reichert die Wicca-Religion mit 
Elementen feministischer Göttinnen-Spi-
ritualität an. Der Name bezieht sich auf die 
römische Göttin Diana, die im Mittelalter 
als Herrin der Hexen galt. Wie die meisten 
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Meinrad Furrer, schwuler Theologe und 
bis Ende Mai Beauftragter für Spiritualität 
bei Kirche urban, einem Projekt der katho-
lischen Kirche in Zürich, segnete am 10. 
Mai zusammen mit Vi-
kar Martin Stewen und 
der Theologin Veronika 
Jehle gleichgeschlecht-
liche Paare. Der Segens-
gottesdienst in der Kir-
che St. Peter und Paul 
stand unter dem Motto 
»Segen für alle«. Furrer, 
der ab dem 1. Juni Leiter 
des Teams Peterskapelle in Luzern ist, kri-
tisierte gemäss kath.ch die zögerliche Hal-
tung von Bischof Joseph Bonnemain, wenn 
es um die Anstellung gleichgeschlechtlicher 
Seelsorgender geht. Bonnemain wolle jeden 
einzelnen Fall prüfen. »Das ist sehr proble-
matisch«, so Furrer, »weil Angst aufrechter-
halten und die Unsicherheit bestehen bleibt. 
Ich finde: Es müssen gleiche Massstäbe für 
alle gelten. Es ist schwierig, wenn es keine 
greifbaren Kriterien gibt.« Demgegenüber 
sind die deutschen Bischöfe einen Schritt 
weiter. Sie haben angekündigt, über das 
Partikularrecht Fakten zu schaffen: Die se-
xuelle Orientierung soll in einer kirchlichen 
Anstellung keine Rolle mehr spielen.

Peter Frei, Fürsprecher und engagiert bei 
der migrationspolitischen Organisation So-
lidarité sans frontières, wendet sich ent-
schieden gegen die geplante Kürzung der 
Sozialhilfe für Ausländer:innen. Wie es in 
einer Medienmitteilung heisst, »will der 
Bundesrat die Sozialhilfe für Ausländer-
innen und Ausländer aus Drittstaaten wei-
ter einschränken. Kernpunkt ist die Kür-
zung des Grundbedarfs für die ersten drei 
Jahre Aufenthalt.« Die vorgesehene Ge-
setzesverschärfung sei »willkürlich, nicht 
praktikabel, verfassungswidrig, kontrapro-
duktiv und letztlich auch rassistisch«. Die 
Mehrheit der Ausländer:innen aus Dritt-
staaten, die von dieser Kürzung der Sozial-
hilfe betroffen wären, sind Familien mit 
Kindern, auch solche, bei denen ein Eltern-
teil den Schweizer Pass besitzt. Die Ableh-
nung der bundesrätlichen Gesetzesvorlage 
wird von einem breiten Spektrum poli-
tischer Akteure getragen. Es reicht von den 
Demokratischen Jurist:innen der Schweiz, 
grundrechte.ch, Solidarité sans frontières bis 
hin zum Hilfswerk der Evangelischen Kir-
chen der Schweiz HEKS. 

Céline Widmer, Co-Präsidentin der Plate-
forme sans-papiers Suisse, begrüsst, dass sich 

die Staatspolitische Kommission des Natio-
nalrats (SPK-N) Ende April für einen bes-
seren Zugang zur Berufsausbildung für 
Sans-Papiers ausgesprochen hat. Die Moti-
on verlangt, dass die Voraussetzungen für 
eine Härtefallbewilligung in diesem Zu-
sammenhang gelockert werden. Das sei ein 
wichtiger Schritt für junge Sans-Papiers.

Karin Iten, Präventionsbeauftragte des 
Bistums Chur, verteidigt die Notwendigkeit 
eines Verhaltenskodex zur Verhinderung 
von sexuellem und spirituellem Missbrauch. 
Davon seien auch ausserkirchliche Präven-
tionsfachstellen in der Schweiz, in Deutsch-
land und Österreich überzeugt. »Der Ver-
haltenskodex gilt als allgemein anerkannter, 
wichtiger Teil bei der Prävention von sexu-
ellem Macht-Missbrauch.« Er habe sich in 
Behinderteneinrichtungen, an Schulen und 
in Krippen bewährt, so Iten gegenüber der 
Agentur kath.ch. Das Bistum Lausanne, 
Genf und Fribourg will den Churer Ko-
dex in Bälde übernehmen. Iten kritisiert, 
dass ein Schutzkonzept, wie es in den Bi-
stümern Basel und St. Gallen in Kraft ist, 
nicht ausreiche. Darin sei etwa festgehalten, 
dass das Bistum Präventionsbeauftragte 
einsetzen und Schulungen durchführen 
müsse. »Der Verhaltenskodex hingegen ist 
ein Handlungsinstrument für heikle Situ-

ationen des Alltags«, so 
Iten. Es enthalte kon-
krete Handlungsanwei-
sungen und sei deshalb 
»das Herzstück des 
Risikomanagements«. 
Demgegenüber betont 
Hansruedi Huber, Spre-
cher des Bistums Basel: 
»Einen Kodex mit einer 

Aufzählung von vielen Einzelbeispielen 
wollten wir nicht. Wir setzen auf die Kom-
petenz der Unterscheidung.« Sabine Rüthe-
mann, Sprecherin des Bistums St. Gallen, 
führt an, dass St. Galler Schutzkonzept sei 
»integraler Bestandteil eines jeden Anstel-
lungsvertrages«. Ein Verhaltenskodex sei 
nicht nötig. Dies in der Überzeugung, »dass 
Abmachungen und Regeln bezüglich Nähe 
und Distanz gemeinsam erarbeitet und 
umgesetzt werden müssen«, so Rüthemann 
gegenüber kath.ch. Laut der Churer Prä-
ventionsbeauftragten umfasse der Verhal-
tenskodex konkrete Qualitätsstandards, an 
die sich sowohl Führungspersonen als auch 
Angestellte halten müssten. Wer den Kodex 
unterschrieben habe, könne nicht sagen, er 
habe davon nichts gewusst, wenn man ihn 
mit einem unerwünschten Verhalten kon-
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Meinrad Furrer

Karin Iten

Nur der Anfang

Mentari Baumann
Kirchenrechtler sprechen von einer Re-
volution, denn ab Pfingsten könnte eine 
Frau die Nummer Zwei des Vatikans 
werden. Nur wissen wir noch nicht, ob 
das tatsächlich auch passieren wird.

Als reformka-
tholische Organi-
sation begrüsst die 
Allianz Gleichwür-
dig Katholisch die 
Veränderungen, die 
Papst Franziskus 
mit der Kurienre-
form anstösst. Auch 
wir wollen Männer 
und Frauen ohne 
Weihestatus in 
Leitungsfunktionen 
sehen. Auch wir 
wollen Lai:innen 
stärken. Auch wir 
wollen diverse 

Teams, die die Vielfalt der Menschen 
abbilden, in der katholischen Kirche. 
Dem Klerikalismus kann nur etwas ent-
gegengesetzt werden, wenn der Umgang 
mit Macht bewusst gemacht und neu 
gestaltet wird. 

Und doch ist die Reform noch kein 
Grund, sich zurückzulehnen. Sie ist 
nicht das Ziel, sondern nur ein weiteres 
Stück auf dem langen Weg zu einer 
römisch-katholischen Kirche, die #Glei-
cheWürdeGleicheRechte lebt.

Wichtig ist nun, was mit der Kuri-
enreform gemacht wird. Wir sehen in 
nicht-kirchlichen Organisationen und 
Unternehmen: Nur wenn Frauen Macht-
positionen besetzen dürfen, bedeutet 
das nicht, dass es auch geschieht. Noch 
immer sind die Entschuldigungen wie 
»es hat sich keine Frau beworben«, »wir 
haben keine qualifizierte Frau gefunden« 
oder »XY ist schon lange dabei, deshalb 
haben wir uns für ihn entschieden« gang 
und gäbe. Um zu verhindern, dass das 
gleiche den Lai:innen geschieht, müssen 
auch die Rahmenbedingungen stimmen.

Entscheidend ist, wer in die Anstel-
lungsprozesse involviert ist, wie die 
Stellenausschreibungen formuliert sind, 
ob die Arbeitsbedingungen mit einer 
Familie vereinbar sind und wie attraktiv 
der tatsächliche Wirkungs- und Ent-
scheidungsrahmen sein wird.

Das Dürfen ist nur der Anfang. 
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Mentari Baumann 
ist Geschäftsleiterin 
der Allianz Gleich-
würdig Katholisch
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13In Bewegung

Die Herausforde-
rungen für die ka-
tholische Kirche 
gehen weit über 
die gegenwärtige 
Glaubwürdigkeits-
krise hinaus. Die 
Kirche steht einem 
zunehmenden Per-
sonalmangel gegen-
über, der über kurz oder lang neue Formen 
der seelsorgerlichen Dienste verlangen 
wird. Auch wird sich die Frage nach der Fi-
nanzierung kirchlicher Dienste neu stellen, 
wenn die Steuerhoheit immer wieder zur 
Diskussion gebracht wird. 

Doch was wird wann, von wem und in 
welcher Priorität angepackt? Wer entschei-
det, wo und wann sich die Kirche in der 
Gesellschaft einbringt? Mitten in den syn-
odalen Prozess der Weltkirche fällt in der 
Schweiz das 50-Jahr-Jubiläum der Synode 
72. Der damalige Aufbruch und die Form 
von verbindlicher Partizipation kirchlich 
engagierter Laien und nicht geweihter 
Seelsorger:innen bis zur Verabschiedung 
der Synodendokumente ruft nach Antwor-
ten aus heutiger Sicht.

An der Tagung »Macht und Partizipati-
on« wird gefragt, wie sich Katholik:innen 
mit ihren Reformanliegen in Prozessen der 

Kirchenentwicklung 
einbringen – und so 
der kirchlichen Basis 
über einen synodalen 
Prozess hinaus Ge-
hör verschaffen kön-
nen. Bewusst nimmt 
die Synode22 dabei 
nebst innerkirchli-
chen Fragen drei ge-

sellschaftspolitische Themen – Kirche und 
Politik, Klima und Generationengerech-
tigkeit und Stimmrecht für alle – auf. Da-
mit wird klargemacht, dass eine zukunfts-
fähige Kirche ohne Engagement in der 
Gesellschaft Gefahr läuft, nicht mehr 
wahrgenommen zu werden.Die Synode 72 
hat gezeigt, wie partizipative Teilhabe an 
der Entwicklung der Kirche gelingen kann. 
50 Jahre später ist es Zeit, solche Prozesse 
wieder fest zu verankern. 
			     Martin Spilker

Weitere Informationen und Anmeldung auf 
tagsatzung.ch/synode22/. Die Tagung Syno-
de22 findet am 11. Juni von 9.30–17.00 Uhr 
statt und wird vom Verein tagsatzung.ch in 
Zusammenarbeit mit der Fachstelle Bildung 
und Propstei der Katholischen Kirche im Kan-
ton Aargau und der Paulus Akademie durch-
geführt.

�

Synode22 will neuen Aufbruch Gastkolumne
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Menschenrechte in der Klimakrise

Die Klimakrise trifft am stärksten Men-
schen im globalen Süden, die schon 
jetzt Hunger erleiden und deren prekä-
re Situation sich weiter verschlechtert. 
Die Vereinten Nationen (UNO) warnen 
davor, dass Menschenrechtsverletzun-
gen als Folge der Klimakrise weiter zu-
nehmen. 

Die Klimakrise bedeutet massive 
Menschenrechtsverletzungen für Mil-
lionen von Menschen. Die UNO listet 
eine ganze Reihe von Menschen-
rechten auf, deren Durchsetzung durch 
die Klimakrise erschwert oder verun-
möglicht wird. Das Recht auf Nahrung 
etwa; das Recht auf Gesundheit; oder 
das Recht auf Leben.

Die Verknüpfung der Klimakrise mit 
den Menschenrechten ist ein wichtiger 
Schritt. Er bringt uns dazu, die Krise 
nicht als moralische Frage abzutun, die 
je nach weltanschaulichem Standpunkt 
beantwortet werden kann. Der UNO- 
Menschenrechtsrat ruft deshalb dazu 
auf, den Ausstoss an Treibhausgasen 
schnell und kontinuierlich zu reduzie-
ren und den ärmeren Ländern bei der 
Anpassung an den Klimawandel ange-
messen beizustehen. 

Die Massnahmen zur Bewältigung 
des Klimawandels, so die UNO, sollten 
mit der sozialen und wirtschaftlichen 
Entwicklung koordiniert werden, und 
zwar auf integrierte Weise. Dies ist 
auch der entwicklungspolitische An-
satz von Fastenaktion. Nur wenn die 
soziale und die ökologische Dimension 
der Krise zusammen gedacht werden, 
ergibt sich Klimagerechtigkeit für alle. 
Dabei muss die Schweiz ihre Ver-
pflichtungen als Mitverursacherin des 
globalen Klimawandels wahrnehmen – 
auch zur Wahrung der Menschen-
rechte.
� Daniel Hostettler, Leiter Internationale  
� Programme bei Fastenaktion
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Sechs Säulen fürs Zusammenleben

FO
TO

: C
HR

IS
O

PH
 A

LB
RE

CH
T 

SJ

In einem neuen Thesenpapier fordert die 
migrationscharta.ch unter dem Titel »Sechs 
Säulen für ein menschenwürdiges Zusam-
menleben – global und lokal« zu einem 
praktischen Bedenken der universalen Ge-
schwisterlichkeit auf. Ausgangspunkt sind 
Menschenwürde und Menschenrecht, die 
als »die Basis für Gerechtigkeit und Frieden 
zwischen den Völkern, zwischen allen 
Mehr- und Minderheiten, gesellschaftli-
chen Gruppierungen und Religionen« be-
tont werden. Zum Bereich »Recht und Ge-
rechtigkeit« hält das Papier fest, dass es zu 

jedem Rechtsstaat gehört, allen Menschen 
den Zugang zu den dort formulierten 
Grundrechten zu gewähren, die in seinem 
Einflussbereich leben. Denn »die Stärke ei-
ner Gesellschaft misst sich an ihrem Um-
gang mit den Schwächsten. Die biblische 
Botschaft rückt die Opfer jeglicher gesell-
schaftlicher Ausgrenzungsmechanismen ins 
Zentrum der Aufmerksamkeit«, so wird in 
der dritten Säule betont. Zudem hebt die 
migrationscharta.ch die Aspekte Eigenstän-
digkeit und Selbstentfaltung, Bewegungs-
freiheit und Niederlassungsfreiheit sowie 
Willkommenskultur und Heimatschutz 
hervor – man vergleiche die Inschrift auf 
dem Wegkreuz. »Im besten Fall wird der 
neue Ort zu einer neuen Heimat, in der ein 
geflüchteter oder ausgewanderter Mensch 
nicht nur die Möglichkeit zum konstrukti-
ven Mitwirken hat, sondern von der aus er 
auch ein Engagement für Frieden und Ge-
rechtigkeit in seiner ursprünglichen Heimat 
eingehen kann.« migrationscharta.ch� wsb
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Doris Reisinger wurde von Klerikern sexuell und spirituell missbraucht. Die Herbert Haag-Preisträgerin dechiffriert kompro-
misslos das System Ratzinger. Mit ihrer Aufklärungsarbeit will die Theologin dazu beitragen, dass dies anderen nicht passiert

Von Wolf Südbeck-Baur

aufbruch: Doris Reisinger, um dem sexuellen 
Missbrauch in der katholischen Kirche auf die 
Spur zu kommen, haben Sie zusammen mit 
Christoph Röhl Daten und Fakten zu Joseph 
Ratzinger, Alt-Papst Benedikt XVI., recher-
chiert mit dem Resultat, ohne das System 
Ratzinger wäre diese unheilige Geschichte 
der katholischen Kirche anders gelaufen. Wel-
che Rolle spielt Joseph Ratzinger in dem un-
säglichen Missbrauchsskandal? 
Doris Reisinger: Joseph Ratzinger hat als 
Präfekt der Glaubenskongregation und als 
Papst leitende Funktionen in der Kirche 
innegehabt in der Zeit, in der die Miss-
brauchskrise ab Mitte der 80er-Jahre be-
reits in den USA öffentlich bekannt war 
und auch in Rom aktenkundig wurde. In 
beiden Ämtern war er zuständig, hätte also 
sehr viel tun können. Er vertritt ein klerikal 
hierarchisches Kirchenbild und idealisti-
sche, nicht situationsbedingt abwägende 
Moralvorstellungen. Aufgrund seiner Posi-
tion und seiner idealistischen Einstellung 
würde man davon ausgehen, dass er die 
richtige Person gewesen wäre, um gegen 

den Missbrauch durchzugreifen. Das hat er 
aber nicht getan. Er hat – und das meine 
ich mit dem System Ratzinger – überhaupt 
nicht verstanden, was sexueller und spiritu-
eller Missbrauch ist. Ratzinger denkt nicht 
aus der Perspektive einzelner Menschen, 
sondern seine Theologie basiert auf abs-
trakten, universalen Prinzipien. Dieses 
Nicht-Verstehen, gepaart mit einer klerika-
listischen Logik, nach der der Priesterstand 
das Mass aller Dinge ist, macht das System 
Ratzinger, macht das System der katholi-
schen Kirche aus. 

Was konkret wusste Joseph Ratzinger von 
Fällen sexuellen Missbrauchs? 
Doris Reisinger: Wir wissen längst nicht 
alles. Aber es gibt einige Fälle von Massen-
tätern wie zum Beispiel der von Pater Mar-
cial Maciel, dem mexikanischen Gründer 
der Legionäre Christi, oder von Lawrence 
Murphy, Priester und Leiter einer Gehör-
losen-Schule in der US-Diözese Milwau-
kee, oder  von Stephen Kiesle, einem Pries-
ter der Diözese Oakland, von denen wir 

wissen, dass Ratzinger sie kannte oder dass 
sie unter seiner Aufsicht in Rom verhan-
delt wurden. Diese sind im öffentlichen 
Bewusstsein in ihrer Tragweite aber so gut 
wie nicht bekannt. Über diese Fälle wissen 
wir nur Bescheid, weil in den USA Mitte 
der 80er-Jahre Akten beschlagnahmt wor-
den sind. Wir müssen davon ausgehen, dass 
womöglich hunderte solcher Fälle in der 
Glaubenskongregation während der Prä-
fektur von Joseph Ratzinger verhandelt 
worden sind. Weil die Verfahren geheim 
geführt werden und niemand Zugang hat 
zu den Akten, wissen wir nicht, wie viele 
Fälle es sind. Das sagt aber vieles über das 
System aus, das bis heute Vertuschung 
Vorschub leistet. 

Aber ein so gebildeter Mensch wie Joseph 
Ratzinger muss doch menschlich sehen, dass 
das Heil für die Menschen durch sexuellen 
und spirituellen Missbrauch im innersten 
Kern eines Menschen beschädigt wird …
Doris Reisinger: … dass Ratzinger dies 
nicht sieht, das ist genau der Punkt. Was 
hat der Priester in seinen Augen gemacht? 
Er hat sich vergangen, und zwar gegen die 
Heiligkeit des Priesteramtes, gegen die 
Kirche und den Glauben. Wenn er die Tat 
bereut und beichtet, vergibt die Kirche ihm 
– und es ist wieder gut. Der Priester kann 
von Neuem beginnen. Die Opfer kommen 
in dieser klerikalen Sichtweise nicht vor. 
Das kann sich jemand, der nicht in diesem 
System steckt, nur schwer vorstellen. Aber 
die katholische Kirche ist ein System, in 
dem sich alles um Kleriker dreht. Das ist 
ein narzisstisches System. Es ist nicht dar-
auf ausgerichtet, an normale Menschen 
oder gar an Kinder zu denken. 

Sie selbst sind während ihrer Zeit in der ul-
trakonservativen Gemeinschaft »Geistliche 
Familie Das Werk« Opfer von sexuellem und 
spirituellem Missbrauch geworden. Nicht 
wenige sind daran zerbrochen. Sie nicht. Wo-
her nehmen Sie die Kraft, so ausdauernd an 

System Ratzinger. »Alles dreht sich um Kleriker – gepaart mit Unverständnis für das, was sexuel-
ler und spiritueller Missbrauch ist.« Doris Reisinger baut Wissen für eine Kirche von morgen auf

»Sich nicht zum 
Komplizen machen«
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diesen absolutistischen Grundmauern der 
Kirche zu rütteln? 
Doris Reisinger: Mich treibt an, dafür zu 
sorgen, dass Missbrauch nicht weiter klein-
geredet und verschwiegen wird und dass 
das dazu nötige Wissen vorhanden ist, da-
mit Missbrauch verhindert werden kann. 
Ich ertrage es nicht, dass Leute denken und 
sagen, Missbrauch gibt es doch überall und 
die Bischöfe machen jetzt ja was. Ich möch-
te meinen Beitrag dazu leisten aufzuklären, 
wie verheerend und abgründig die Situati-
on besonders in der katholischen Kirche 
tatsächlich ist. Wie wenig, fast nichts, sich 
in den vergangenen Jahrzehnten geändert 
hat. Und ich möchte vor allem nicht, dass 
dies anderen Leuten passiert. Ich konnte 
mir zu Beginn meiner Zeit im Orden abso-
lut nicht vorstellen, dass erwachsene Or-
densfrauen missbraucht werden. Ich konn-
te nicht glauben, dass so was überhaupt 
passieren kann. Ich glaube, anderen geht 
das heute anders. Egal wo sich eine junge 
katholische Frau überlegt, in einen Orden 
einzutreten, wird sie wahrscheinlich schon 
mal von Missbrauch gehört haben. Das 
kann sie im entscheidenden Moment davor 
schützen, missbraucht zu werden. 

Sie sprechen von organisiertem spirituellem 
Missbrauch. Wie ist das gemeint?
Doris Reisinger: So wie es Menschen gibt, 
die in die sexuelle Intimsphäre eines Men-
schen eindringen und ihm Akte aufzwin-

gen, die er oder sie nicht mag, gibt es auch 
eine spirituelle Intimsphäre. In diese Sphä-
re gehört, was ich glaube, ob und wie ich 
bete, was ich als Sünde betrachte, was nicht 
und so fort. Wenn in diese Sphäre jemand 
mit Gewalt oder Manipulation einbricht, 
ist das ebenfalls eine Form von Missbrauch. 
Dazu gehört etwa, jemanden zu zwingen, 
zu beten, zu beichten oder sich als Sünder 
schuldig zu bekennen. In der Kirche geht 
spiritueller mit sexuellem Missbrauch 
meistens Hand in Hand. Menschen, die 
Opfer eines solchen spirituellen Miss-
brauchs werden, verlieren häufig ihre intel-
lektuelle und emotionale Selbstständigkeit. 
Sie leben wie in einer Sekte. Es gibt so was 
wie Sekten in der Kirche, in denen Men-
schen nach Strich und Faden manipuliert, 
ausgebeutet und schwer psychisch krank 
werden.

Können Sie diese Sekten benennen?
Doris Reisinger: Man kann die von Mar-
cial Maciel gegründeten Legionäre Christi, 
das Opus Dei, das Neokatechumenat, die 
Bethlehem-Schwestern, Comunione e Libe-
razione als Sekten in der Kirche beschrei-
ben, um nur einige zu nennen. Einige ha-
ben sehr viele Mitglieder, andere sind 
winzige Gemeinschaften, in denen Men-
schen ausgebeutet und missbraucht wer-
den. Das Phänomen als solches nimmt in 
der katholischen Kirche zu. Alle genannten 
Gemeinschaften sind mehr oder weniger 
in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
entstanden. Das ist genau die Zeit, in der 
das Konzil stattfand und Menschen dach-
ten, dass sich die Kirche öffnet. Doch diese 
Sekten sind eine Art Gegenprogramm. Sie 
bringen ihre Mitglieder auf Linie und for-

Doris Reisinger ist Philosophin, Theologin und 
Buchautorin u. a. »Nicht mehr ich. Die wahre 
Geschichte einer jungen Ordensfrau«. Heute 
forscht die Herbert Haag-Preisträgerin 2022 
an der Uni Frankfurt, hält Vorträge und Fortbil-
dungen beispielsweise zum Thema »Geistlicher 
Missbrauch«. Infos: doris.reisinger.de

men sie zu absoluten Verfechtern einer re-
ligiösen Ideologie.

Wie gefährlich sind diese Gemeinschaften für 
eine Kirche, die sich als Volk Gottes versteht?
Doris Reisinger: Sie sind systemisch für 
die Kirche gefährlich, weil sie sich letztlich 
auch der Kirche nicht unterworfen fühlen. 
Vor allem aber sind sie für ihre Mitglieder 
absolut gefährlich. Wer in so einer Ge-
meinschaft lebt, kommt fast nicht wieder 
heraus. Für mich war der spirituelle Miss-
brauch schlimmer als der sexuelle. Mit dem 
spirituellen Missbrauch habe ich mich län-
ger herumgeschlagen, er hatte meine Per-
sönlichkeit tiefer zerstört. Das geht ande-
ren Betroffenen ähnlich. 

Eine normale Reaktion wäre, sich von der Kir-
che abzuwenden und auszutreten. Was macht 
jemand wie Sie, der solch Menschen verachten-
den Verletzungen seiner Menschenwürde durch 
Kleriker erlebt hat, mit dieser Erfahrung? 
Doris Reisinger: Die meisten Betroffenen, 
denke ich, kehren der Kirche den Rücken 
zu. Sie können und wollen nicht mehr glau-
ben. Ich denke, für viele ist es tatsächlich die 
gesündeste Reaktion, sich abzuwenden. 
Aber es gibt auch Betroffene, die den Glau-
ben brauchen zum Leben und die sehr dar-
unter leiden, wenn sie keinen Ort innerhalb 
der Kirche finden, wo sie sich mit ihrem 
Glauben und ihrer Leidensgeschichte auf-
gehoben fühlen. Um diese Menschen müss-
te sich die Kirche ernsthaft kümmern. Sie 
tut aber viel zu wenig dafür, dass Menschen, 
die Gewalt in der Kirche erlebt haben, wie-
der am sakramentalen Leben teilnehmen 
können, ohne retraumatisiert zu werden. 

Was machen Menschen wie Sie, die die struk-
turellen, systemischen Schwächen der Kirche 
durchschauen?
Doris Reisinger: Die eigentliche Heraus-
forderung ist nicht, gehe oder bleibe ich, 
sondern mache ich mich zur Komplizin 
oder nicht. Ich denke, es ist absolut ent-
scheidend, dass Menschen, die sich nicht 
zum Komplizen machen, im System sind. 
Auch wenn solche Menschen früher oder 
später gegangen werden, bin ich felsenfest 
überzeugt, dass wir solche Leute in der 
Kirche brauchen. Es ist eminent wichtig, 
dass solche Leute da sind und nicht einfach 
still gehen. � ◆

Doris Reisinger, Christoph Röhl, Nur die 
Wahrheit rettet. Der Missbrauch in der ka-
tholischen Kirche und das System Ratzinger, 
Piper-Verlag 2021, 352 Seiten�

» Die eigentliche  
Herausforderung ist nicht, 
gehe oder bleibe ich, son-
dern mache ich mich zur 

Komplizin oder nicht.  
Es ist absolut entschei-

dend, dass Menschen, die 
sich nicht zum Komplizen 

machen, im System  
Kirche  sind

Doris Reisingerr
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Ist der Krieg schneller vorbei, wenn die 
Schweiz den Rohstoffhandel aussetzt? 

Seit über zehn Jahren dokumentiert Public 
Eye die globalen Auswirkungen des welt-
grössten Rohstoffhandelsplatzes, der sich 
in Genf, Zug und Lugano befindet. Und 
seit über zwei Monaten prasseln im Stun-
dentakt Nachrichten zur russischen Invasi-
on in der Ukraine auf uns ein. Nachrichten, 
die schockieren und wütend machen. Und 
Nachrichten, welche die hässlichen Seiten 
des »Geschäftsmodells Schweiz« scho-
nungslos und für alle Welt sichtbar machen. 
Weil sie die zentrale Rolle zeigen, die die 
ach so neutrale Schweiz in der Finanzie-
rung dieses Kriegs spielt.

Über 200 Milliarden Franken verdient 
der Kreml jedes Jahr mit dem Export von Öl und Gas. 
Ein Grossteil davon wird in der Schweiz gehandelt. Von 
Rohstoffkonzernen, die es nicht kümmert, was der russi-
sche Staat mit diesem Geld macht. Unsere Recherchen 
deckten auf, dass Trafigura, Glencore & Co trotz interna-
tionalem Druck im Februar und März weiter über 80 
Millionen Barrel Öl aus russischen Häfen verkauft ha-
ben. Alles ganz legal, auch weil die Gesetzeslücken für 
diese Hochrisikobranche in der Schweiz gross wie Scheu-
nentore sind.

Um den Druck auf den Kriegstreiber in Moskau (even-
tuell entscheidend) zu erhöhen, muss der Bundesrat bei 
der EU darauf dringen, dass deren Sanktionen schnellst-
möglich auf den Import und den Handel mit russischem 
Öl und Gas ausgeweitet werden – und diese dann unmit-
telbar und vollständig nachvollziehen. Die Ausdehnung 
der Massnahmen aufs »Trading« ist der mit Abstand 
grösste Schweizer Hebel auf Putins Kriegsbudget. Ihn 
weiter zu ignorieren wäre gegenüber der Ukraine und der 
EU unverantwortlich. Es wäre aber auch eine verpasste 
politische Chance, um das schä(n)dliche Image der 
Schweiz als rechtsfreies Oligarchen- und Rohstoffhan-
delsparadies etwas zurechtzurücken.
� ◆

Verträge helfen wenig, wenn sich die Ge-
genseite nicht daran halten will. Europa 
wusste, dass Russland die Energieverträge 
nicht einhalten wird, und hat trotzdem un-
terzeichnet – meines Erachtens ein kapita-
ler Fehler. 

Seit Ende Februar führt Russland einen 
(weiteren) rücksichtslosen Angriffskrieg 
gegen die Ukraine. Aus moralischer Sicht 
darf kein Staat mehr Dienstleistungen 
oder Güter aus Russland beziehen, denn 
jeder Franken, den man nach Russland 
schickt, wird zur Finanzierung dieses Krie-
ges eingesetzt. 

Zu Ende gedacht bedeutet dies, die Eu-
ropäische Union müsste ein generelles Embargo auf russi-
sche Rohstoffe und Energieträger aussprechen. Doch die 
Entscheidungsträger:innen zieren sich und verweisen auf 
eine schicksalshafte Abhängigkeit ihrer Industrien von 
russischer Energie. In Tat und Wahrheit haben sie diese 
enge Bindung über die vergangenen Jahre und Jahrzehn-
te eigenhändig mitaufgebaut und proklamiert. 

Wer den Schweizer Rohstoffhändlern nun den Handel 
mit russischer Energie verbieten will, handelt unehrlich, 
geradezu ethisch verwerflich. Unehrlich, weil der Handel 
innert Sekunden über Singapur abgewickelt werden kann 
und das Verbot damit jede Wirkung verliert. Unethisch, 
weil man legal und transparent am Markt handeln kön-
nen muss, was eine Gesellschaft zum Überleben braucht. 

Es braucht ein koordiniertes Handelsembargo von EU 
und USA gegen Russland, die Schweiz muss mitziehen. 
Solange die europäischen Staaten nicht auf Energie aus 
Russland verzichten wollen, sind sie nicht legitimiert – 
ohne Verzicht kein Handelsverbot.

Schliesslich ist es auch eine persönliche Haltung: Als 
Unternehmer entscheide ich immer wieder aufs Neue, 
mit wem ich Geschäfte mache. Mit einem Land, das ei-
nen Vernichtungskrieg führt, schliesse ich keine Verträge.
� ◆
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Oliver Classen ist seit 
über 10 Jahren Me-
diensprecher von Public 
Eye (früher »Erklärung 
von Bern«) und Co-Au-
tor des leider vergriffe-
nen Bestsellers »Roh-
stoff – das gefährlichste 
Geschäft der Schweiz« 
von 2011

Ruedi Noser ist Unter-
nehmer in Winterthur. 
Der FDP-Politiker war 
von 2003 bis 2015 Na-
tionalrat und ist seither 
Mitglied des Ständerats. 
Noser ist zudem Vor-
standsmitglied der Eco-
nomiesuisse und der 
Zürcher Handelskammer

Ja, Import und 
Handel sind 
grösster Hebel

Nein, das ist 
nicht zu Ende 

gedacht

80 Prozent des russischen Rohstoffhandels läuft über die Drehscheibe Schweiz. Während die einen den 
Handel mit Putins Russland stoppen wollen, halten die anderen dies für eine kurzsichtige Sackgasse 
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Ehrlichkeit geht einher mit Aufrichtigkeit, Offenheit, 
Wahrheit, Redlichkeit, Authentizität und Freiheit. Sie 
setzt Bewusstsein und Mut voraus. 

Ehrlichkeit ist primär ein Wert. Werte sind Dinge, die 
für uns im Leben am wichtigsten sind. Es sind die 
Grundsätze, Wahrheiten und Überzeugungen, die uns 
bei unseren Entscheidungen leiten. Sie beeinflussen die 
Art und Weise, wie wir die Welt sehen, wie wir uns ver-
halten und wie wir auf andere reagieren. Da der Wert 
der Ehrlichkeit ein abstraktes Konzept ist, stellt sich die 
Frage, in welchen Verhaltensweisen dieses sich manifes-
tiert. Woran zeigt sich, dass wir ehrlich sind? Kann ein 
ehrliches Verhalten auch negativ sein?

Ehrlich sein wird als Tugend gefordert. Ehrliche 
Menschen gelten als redlich und vertrauenswürdig. 
Doch nicht immer sind wir in der Lage, ehrliche Rück-
meldungen anzunehmen. Vielleicht, weil wir zum Bei-
spiel nicht danach gefragt haben, sie uns den Spiegel 
vorhalten oder uns verletzen. Ehrlichkeit kann also 
schlecht ankommen. Bei genauerem Hinsehen zeigt 
sich jedoch, dass das Problem weniger die Ehrlichkeit 
an sich ist, sondern die unglückliche Kommunikation 
die eigentliche Herausforderung darstellt. Wichtig ist 
also die Frage, wie kann ich anderen gegenüber ehrlich 
sein, ohne diese zu verletzen?

Was bedeutet nun Ehrlichkeit? Wie wird dieser Wert 
gelebt? 

Ehrlichkeit setzt für mich bewusst sein und mutig 
sein voraus. Bewusstsein deshalb, weil es darum geht, 
achtsam zu sein, in sich hineinzuschauen, zu suchen, zu 
erfragen, abzuwägen. Es ist ein nach innen gerichteter 
Blick, ein innerer Dialog, eine innere Arbeit. Viele von 
uns scheuen sich aber, diesen inneren Weg bewusst zu 
gehen. Oft machen wir genau das Gegenteil. Wir ma-
chen alles Mögliche, um uns einer ehrlichen Auseinan-

dersetzung mit uns selbst, 
wer wir wirklich sind und 
was wir eigentlich wollen, 
aus dem Weg zu gehen. 
Denn wenn wir ehrlich 
mit uns selbst wären, 
müssten wir vielleicht et-
was ändern, und das wol-
len aus sehr verständli-
chen Gründen nur wenige 
Menschen. Veränderung 
macht Angst, wir wissen 
vielleicht nicht, wie wir 
eine Situation ändern 
können oder wie die Zu-
kunft dann aussehen wür-
de. Wir richten uns lieber 
mit dem ein, was wir 
schon kennen, was wir be-
reits haben, auch wenn die 
Situation – wenn wir ehr-
lich mit uns wären – unse-
ren Bedürfnissen nicht 
wirklich entspricht. Wir arrangieren uns oft und schau-
en weg. Dabei ist die Veränderung das einzig Konstante 
im Leben. Es ist nur die Frage, ob wir bereit sind, dem 
mutig in die Augen zu sehen. 

Ehrlichkeit ist also primär der Weg des Mit-sich-
selbst-mutig-Seins. Ehrlichkeit braucht also Mut. Mut, 
diesen Weg des inneren Dialogs zu gehen. Mut, sich un-
bequeme Fragen zu stellen, Mut, sich mit unangeneh-
men Situationen, ja Wahrheiten konfrontiert zu sehen. 
Mut, nicht zu flüchten, Ungewisses auszuhalten, Mut, 
ehrlich dranzubleiben. Mut, sich zu verändern.

Ehrlichkeit bedeutet für mich primär, mit sich selbst 
ehrlich zu sein und diesen inneren Weg des bewussten 
Werdens nicht zu scheuen. Und mit etwas Mut und Zu-
versicht können auch kleine Steine ins Rollen gebracht 
werden, die eine positive Veränderung ermöglichen, die 
zu mehr Authentizität und vor allem Freiheit führen.
� ◆

Nora Refaeil ist Anwältin, Mediatorin 
und Coach. Die promovierte Juristin be-
gleitet Veränderungsprozesse in Organi-
sationen und unterstützt Menschen, die 
sich und ihr Umfeld positiv verändern 
möchten. Sie war Vorstandsmitglied der 
Israelitischen Gemeinde Basel (IGB).

 EHRLICHKEIT

Ehrlichkeit erfordert Mut

In der Rubrik WertLos wird ein Wertebegriff ausgelost, den ein/e Autor:in aus einer persön-
lichen, religiös-kulturellen Sicht reflektiert.

Als Lohn winkt Freiheit, schreibt Nora Refaeil
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Rund 150 000 Menschen leben in der Schweiz mit einer Demenz. Eine erfolgversprechende  
Therapie ist trotz Forschung nicht in Sicht. Doch man sollte sich bei Anzeichen  
einer kognitiven Störung trotzdem untersuchen lassen. Und Angehörige sind um so wichtiger

Von Markus Sutter

Ein schnuckeliger Hund mit strohweis-
sem Fell steht im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit. Er räkelt sich auf 

dem Tisch, umringt von rund einem Dut-
zend älterer Menschen. »Jö, wie härzig«, 
sagt eine. »Ich hatte auch einmal einen 
Hund, aber einen viel grösseren«, erzählt 
eine andere. Der Hund scheint sich durch 
nichts aus der Ruhe bringen zu lassen, 
selbst wenn ihn eine fremde Person unver-
mittelt stark drücken oder auch einmal 
kneifen will. Das komme hie und da vor. 
Er sei aber trainiert auf solche »Übergrif-
fe«, beruhigt die Besitzerin. 

Wir befinden uns auf einer Demenzsta-
tion. Der Hund, ein Therapiehund, soll ein 
bisschen Abwechslung ins Leben der Be-
troffenen bringen. Tiergestützte Therapien 
gelten als erfolgversprechende Massnah-
men zur Linderung bei neurologischen 
Erkrankungen sowie seelischen Belastun-
gen. 

Nach der Hundevisite macht sich der 
eine oder andere Patient vielleicht auf den 
Weg nach draussen. Menschen mit dieser 
Hirnleistungsstörung zeichnen sich oft 
durch einen grossen Bewegungsdrang aus. 
Der Spazierweg in manchen Heimen ist in 
Form der Zahl 8 ausgelegt. So kann je-
mand laufen und laufen und kommt trotz-
dem immer wieder an den Ausgangsort 
zurück, ohne sich zu verlaufen. 

Zahlen steigen
Knapp 150 000 Menschen leben hierzu-
lande nach Angaben von Alzheimer 
Schweiz aktuell mit einer Demenz, wobei 
Alzheimer die mit Abstand häufigste Ur-
sache darstellt. Demenz (lateinisch De-
mentia) bedeutet sinngemäss »ohne Geist« 
und ist der Oberbegriff für verschiedene 

Krankheitsbilder, die mit einem Verlust 
von kognitiven, emotionalen und sozialen 
Funktionen einhergehen.

Angesichts der demografischen Ent-
wicklung wird diese Zahl in den nächsten 
Jahren noch weiter wachsen, denn der Ri-
sikofaktor Nr. 1 für eine Demenz ist das 
Alter. Alle 17 Sekunden kommt statistisch 
gesehen ein neuer Fall dazu. Grob ge-
schätzt kann man davon ausgehen, dass bei 
einem Prozent der 60-Jährigen die Diag-
nose Demenz gestellt wird. Alle fünf Jahre 
verdoppelt sich das Erkrankungsrisiko. 
Mit anderen Worten: Bei den 65-Jährigen 
sind es schon zwei Prozent, bei den 70-Jäh-
rigen vier, bei den 75-Jährigen acht und 
bei den 80-Jährigen 16 Prozent, also rund 
jede sechste Person in diesem Alter. 

Merkmal einer Demenz sei die Vergess-
lichkeit, hört man oft. Doch Professor 

Andreas Monsch, Abteilungsleiter der 
Memory Clinic an der Universitären Al-
tersmedizin Felix Platter in Basel, präzi-
siert. »Nicht die Vergesslichkeit ist das 
Problem, sondern dass man sich neue Din-
ge nicht mehr merken kann«. Die Beto-
nung liegt auf »neue«, denn an Situationen 
von früher könnten sich Menschen mit ei-
ner Demenz noch lange erinnern. 

Andreas Monsch weiss, wovon der 
spricht. Er war schon kurz nach der Grün-
dung dieser ältesten Memory Clinic auf 
dem europäischen Festland anno 1987 da-
bei, damals noch als Doktorand. Rund 
1000 neue Patient:innen kläre seine Ab-
teilung pro Jahr inzwischen ab. Bei den 
meisten bestätige sich die Vermutung ei-
ner Demenz. Manchmal stecke aber auch 
etwas Anderes dahinter; so zum Beispiel 
eine Schlafapnoe, die vergleichbare Symp-

Vergesslichkeit ist nicht das Problem für Menschen mit einer Demenz, aber neue Dinge können 
sie sich nicht mehr merken
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tome mit einer Demenz aufweise, aber gut 
therapierbar sei. 

Uhrentest zur ersten Klärung
Als eine sehr effiziente Möglichkeit für 
eine grobe Vor-Diagnose durch den Haus-
arzt hat sich der Uhrenzeichnentest erwie-
sen, auch Uhrentest genannt. Dabei wird 
die Fähigkeit getestet, ob der Patient in 
der Lage ist, ein Zifferblatt mit einer 
Zeitangabe zeichnen zu können. Dazu sei-
en mehrere Fähigkeiten gefragt, planeri-
sche, visuelle, problemlösungsorientierte, 
sagt Monsch. Menschen mit einer De-
menz stünden bei dieser Herausforderung 
schnell einmal vor unüberwindbaren 
Grenzen.

Verhärtet sich der Verdacht auf eine Er-
krankung, werden in der Memory Clinic 
zuerst umfangreiche neuropsychologische 
Abklärungen vorgenommen, die rund 
zwei Stunden dauern. »Es fängt mit einem 
anspruchsvollen Hirnleistungstest an, bei 
dem z. B. 16 Wörter wiederholt werden 
müssen«, schildert Monsch den Ablauf. 
Selbst Gesunde schafften selten die maxi-
mal mögliche Punktzahl. Auch Rechen-
übungen oder etwa verbale Ausdrucks-
möglichkeiten zählten zum Programm. 
Die Ergebnisse werden nach Berücksich-
tigung von Alter, Geschlecht und Ausbil-
dung dargestellt. Dies ist wichtig, denn 
»Frauen können sich tendenziell verbal 
besser ausdrücken, während Männer im 
räumlichen Denken besser sind«. Bei Pati-

Sehr viele Betroffene und Angehörige sind 
erleichtert, wenn sie mit der Diagnose Demenz 
den Grund für Fehler im Alltag kennen, so 
Professor Andreas Monsch

immer wieder fest. Endlich kenne man 
den Grund für Fehler im Alltag und kön-
ne sich darauf einstellen, noch Dinge re-
geln – etwa Patientenverfügung oder Vor-
sorgeauftrag –, die man sonst immer 
wieder gerne hinausschiebt. Oder auf Rei-
sen gehen und die verbleibenden Lebens-
jahre noch aktiv gestalten. Eine Demenz 
sei schliesslich weder eine Krankheit, die 
Schmerzen verursache, noch eine, die den 
schnellen Tod bedeute. Aber die Endlich-
keit des Lebens wird einem vermutlich 
schneller bewusst. Oder man wird damit 
schneller konfrontiert.

Wie mit Demenz leben?
»Mit Demenz leben – aber wie?« Diese 
Frage stellt sich nicht nur den Erkrankten, 
sondern auch den Angehörigen. Irene Leu, 
die vor über 20 Jahren eine Demenzstation 
für Menschen mit dieser Krankheit auf-
baute, hat ein Buch mit diesem Titel ge-
schrieben. Sie schildert zahlreiche Einzel-
schicksale und weist vor allem auf einen 
Umstand hin: Jeder Fall ist anders, es exis-
tieren keine schablonenhaften optimalen 
Massnahmen im Umgang mit Demenz-
kranken. Wohl aber kristallisiert sich ein 
Konsens über einige sinnvolle Verhaltens-
weisen ab. 

Ein paar Tipps: »Korrigieren Sie De-
menzerkrankte nicht, gehen Sie auf Ge-
schichten aus längst vergangenen Zeiten 
ein und nehmen Sie Sorgen und Ängste 
ernst, auch wenn sie absurd erscheinen.« 
Oder: »Gerade im ersten Stadium, wenn 
der Abbau kognitiver Fähigkeiten von Be-
troffenen selber bemerkt wird und Ab-
wehrreaktionen sowie Angst auslöst, sollte 
die Umgebung mit viel Gefühl auf die 
neue Situation eingehen.« Die innere Welt 
der Betroffenen, deren Wahrnehmung und 
ihr Verhalten zu akzeptieren und zu ver-
stehen, stellt für die betreuenden Angehö-
rigen allerdings eine grosse Herausforde-
rung dar. Denn die Nerven können auch 
einmal blank liegen.

Das ist auch der Basler Memory Clinic 
bewusst. Neben interdisziplinären, ambu-
lanten Abklärungen für Erwachsene bie-
ten sie deshalb auch – und dies in enger 
Zusammenarbeit mit Alzheimer beider Ba-
sel – Beratungen für leidgeprüfte Angehö-
rige an. � ◆

Literaturhinweis: Irene Leu, Mit Demenz 
gut leben – aber wie? Perspektiven für Be-
troffene und Pflegende, Zytglogge Verlag 
2019

�

ent:innen, die die deutsche Sprache nicht 
oder schlecht beherrschen, springt ein 
Dolmetscher ein. Wenn die Resultate auf-
grund der Befragungen auf eine Hirnleis-
tungsstörung hindeuten, folgt Teil 2, eine 
Reihe von medizinischen Tests, unter an-
derem ein MRI oder ein EKG sowie ein 
Bluttest. Aufgrund des Gesamtbildes er-
folgt eine sehr sorgfältige Beurteilung 
nach international geltenden Kriterien. 

Viele Forschungsrückschläge 
Aber wozu eigentlich der ganze Aufwand, 
wenn es doch weder eine vielversprechen-
de Therapie noch wirklich gute Medika-
mente gegen eine Demenz gibt? Medizi-
ner Andreas Mosch hat sich diese Frage 
schon oft anhören müssen. 

Er gibt unumwunden zu, dass sich die 
unzähligen Forschungsbemühungen nicht 
ausbezahlt haben. Im Grunde genommen 
sei man heute bloss in der Lage, die Ver-
schlechterung einer Demenzerkrankung 
medikamentös um ein bis vielleicht zwei 
Jahre hinauszuschieben. Namhafte Firmen 
wie etwa der amerikanische Pharmariese 
Pfizer haben nach zig Milliarden For-
schungsaufwendungen den Stecker gezo-
gen und sind aus dem »Geschäft« ausge-
stiegen.

Dennoch ist Andreas Monsch vom Sinn 
einer fundierten Untersuchung im Falle 
eines Verdachts überzeugt; vor allem, wenn 
jemand bei sich kognitive Veränderungen 
feststelle, die ihn im Alltag stören. Die Di-
agnose Demenz könne nämlich durchaus 
auch befreiend wirken. «Der allergrösste 
Teil der Erkrankten, aber auch deren An-
gehörige sind erleichtert«, stellt Monsch 

Ständerat lehnt Forschunsprogramm ab 
Der Ständerat hat in der diesjährigen Frühjars-
session einen Vorstoss von alt Nationalrat Chris-
toph Eymann für ein Nationales Forschungspro-
gramm zur Alzheimerkrankheit abgelehnt. Wie 
die von der Paul Schiller-Stiftung getragene Initi-
ative »Gute Betreuung im Alter« weiter betont, 
wurde zwar die Wichtigkeit des Themas im Stän-
derat nicht bestritten, doch »zählte das Argu-
ment mehr, dass sich die Politik nicht in die For-
schungsschwerpunkte einmischen sollte«. 
Alzheimer Schweiz, eine unabhängige, konfessi-
onell und politisch neutrale, gemeinnützige Or-
ganisation, reagierte auf den Entscheid post-
wendend. Sie macht sich nun direkt beim 
Nationalfonds dafür stark, um ein Projekt zur 
Demenzforschung einzugeben. Ein solches Pro-
gramm soll sowohl medizinische als auch psy-
cho-soziale Behandlungsmöglichkeiten berück-
sichtigen.� wsb
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Fernab medial gehypter Islam-Debatten sind in muslimischen Gemeinschaften nachhaltige Veränderungen im Gang.  
In der Schweiz geborene Muslime setzen andere Schwerpunkte als ihre zugewanderten Eltern- oder Grosseltern

Von Gian Rudin

Religionen sehen sich mit der Heraus-
forderung konfrontiert, die Treue 
zum Ursprung mit der Wandelbar-

keit der Zeit in Einklang zu bringen. Dem-
entsprechend sind Um- und Aufbrüche ein 
Kennzeichen lebensnaher Religion. Auch 
am Islam in der Schweiz lassen sich Revi-
sionen und Wendepunkte entdecken. Dies 
hängt insbesondere mit dem Austausch 
zwischen den Generationen zusammen. In 
der Schweiz Geborene, setzen in ihren re-
ligiösen Lebensäusserungen andere 
Schwerpunkte als Personen, deren Leben 
durch die Migrationserfahrung und die da-
mit einhergehenden Spannungsverhältnis-
se entscheidend geprägt worden ist. Im 
Zuge der Recherchen für ihre Doktorar-
beit zu interreligiösen Feierlichkeiten in 
der Schweiz mit dem aussagekräftigen Ar-
beitstitel »Gemeinsam vor dem Göttlichen 
– Religionsverbindende Feiern in der 
Schweiz«, hat Ann-Katrin Gässlein einen 
Umbruch in den schweizerischen Mo-
scheegemeinden wahrgenommen. Dieser 

artikuliert sich auch in interreligiösen Ge-
sprächszusammenhängen. Auf diesem Feld 
hat die in der St. Galler Citypastoral tätige 
Theologin viele Erlebnisse zusammentra-
gen dürfen.

Zivilgesellschaftliches Engage-
ment statt religiöser Disput
In der Schweiz sind muslimische Organi-
sationen häufig in der interreligiösen Ver-
ständigung aktiv, meist ist die Teilnahme 
von Muslim:innen sogar Voraussetzung 
für den interreligiösen Dialog überhaupt. 
Sunnitische Organisationen sind am 
stärksten vertreten, was ihrem gesamtge-
sellschaftlichen Anteil entspricht. Aber 
auch Strömungen und Akteure, wie die 
Ahmadyyia-Gemeinschaft, welche ge-
samtislamisch aufgrund synkretistischer 
Versatzstücke im Lehrgebäude unter 
Rechtfertigungsdruck steht, tragen einen 
Beitrag zur Gesprächskultur zwischen 
den Religionen bei. Bei aktiver Teilnahme 

in interreligiösen Gremien sind sie dem-
entsprechend repräsentativ übervertreten. 
Auch die Anhänger verschiedener Su-
fi-Orden sind engagiert bei den Gesprä-
chen. Die mystische Form des Islam hat je-
doch im migrantischen Milieu eine geringe 
Verwurzelung und besteht vor allem aus 
europäische Konvertit:innen. Wo bei der 
älteren Generation noch stärkere Berüh-
rungsängste bestehen, ist bei den jüngeren 
und in der Schweiz geborenen Teilneh-
menden interreligiöser Gesprächsrunden 
eine freimütigere und pragmatischere Ein-
stellung vernehmbar. Durch gemeinsame-
Aktivitäten wie Militärdienst oder die 
Mitwirkung in Sportvereinen treten wel-
tanschaulichen Differenzen zugunsten 
persönlicher Beziehungen in den Hinter-
grund, wie Gässlein dies für den Runden 
Tisch der Religionen in St. Gallen fest-
stellt. Im Fokus steht nicht in erster Linie 
der inhaltliche Disput über Sachfragen, 
sondern Gemeinsamkeiten im zivilgesell-
schaftlichen Engagement. 

Umbrüche und Aufbrüche kennzeichnen lebensnahe Religionen 

Von Umbrüchen und Aufbrüchen
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Mitwirkung von Frauen 

Auch beim Stellenwert »liturgischer« Klei-
dung wie der länderspezifisch verschiede-
nen Kopfbedeckung bei Männern machen 
sich intergenerationelle Unterschiede be-
merkbar. Gemäss Gässlein, gibt es in ver-
schiedenen Bereichen auch ein Mitwirken 
von Frauen. So bei der Koran-Rezitation 
und anderen Formen gottesdienstlicher 
Handlungen, wenn kein Imam anwesend 
ist. Hier zeigt sich ein bemerkenswerter 
Unterschied zu den Vertreter:innen christ-
licher Konfessionen. Das religiöse Leben 
scheint nicht gleichermassen stark um eine 
Führungspersönlichkeit strukturiert zu 
sein, sodass auch andere Gemeindemitglie-
der in religiösen Belangen eine führende 
Position einnehmen können. Die Position 
des Vorbeters für das Freitagsgebet ist nicht 
zwingend von einem Mann zu besetzen, je-
doch von einer akzeptierten und integeren 
Persönlichkeit. Zwar gibt es in der Realität 
nur selten Vorbeterinnen, jedoch führen 
gerade solche geschlechterspezifischen 
Fragen zu Gesprächen zwischen den Ge-
nerationen. Hier finden von christlicher 
Seite Übertragungsprozesse eigener Rol-
lenverständnisse statt, wenn beispielsweise 
die Teilnahme eines Imams an einer Ver-
anstaltung als ausschlaggebend für die Re-
präsentanz gewertet wird.

Multiethnisch orientiert
Die Überwindung ethnischer Bruchlinien 
scheint ein vorrangiges Anliegen innerhalb 
der jüngeren Generation islamischer Verei-
nigungen zu sein. Die islamische Umma 
versteht sich gleich wie die Kirche als uni-
verselle Gemeinschaft. Nationale Eigen-
heiten werden nicht negiert, aber deren  
Integration in ein übergreifenden Gesamt-
zusammenhang angestrebt. Diese visionär 
erhoffte Einheitlichkeit in versöhnter Ver-
schiedenheit ist nicht einfach zu realisie-
ren, insbesondere weil im sunnitischen Is-
lam eine übergeordnete Instanz mit 
weitreichenden Befugnissen nicht existiert 
und damit die ethnische Zugehörigkeit ein 
wichtiger Referenzpunkt für religiöse Be-
heimatung ist. Ähnliche Problemstellun-
gen finden sich auch innerhalb der auslän-
dischen katholischen Missionsgemeinden, 
welche teilweise in ein spannungsreich-ab-
grenzendes Verhältnis zu lokalen Kirchge-
meinden treten. Das komplexe Verhältnis 
von Nationalstaat und religiöser Verge-
meinschaftung zeigt sich momentan ein-
drücklich am Beispiel der Ukraine. Dort 

Neuer Auslegeordnung: Ethnsiche Bruchlinien 
sollen überwunden werden. 

Gesellschaft an der Universität Fribourg 
(SZIG). Das Profil der dort angebotenen 
Studien weist eine sozialwissenschaftliche 
Ausrichtung auf und ist auf Erörterung ge-
sellschaftlicher Brennpunkte spezialisiert. 
Wie der aufbruch in einer früheren Ausga-
be (Nr. 252, S. 55) berichtete, gab es im Jahr 
2021 eine weitere Evaluation, welche so-
dann in einen bundesrätlichen Bericht 
mündete. Eine diesjährigen Fallstudie (s. 
auch Beitrag S. 54) des SZIG zeigt, dass 
muslimische Organisationen im Zuge ih-
rer medialen Thematisierung Wege gefun-
den haben, um proaktiv mit Medienvertre-
ter:innen zu kommunizieren. Sie sind 
zunehmend besser in die gesellschaftlichen 
Kommunikationsstrukturen eingebunden. 
Erweiterte Sprachkompetenzen machen 
sich zudem auch in zweisprachigen Web-
auftritten bemerkbar. Sind die Inhalte auch 
in einer Schweizer Landessprache zugäng-
lich, ist das ein Hinweis auf eine stärkere 
Aufgeschlossenheit gegenüber der Mehr-
heitsgesellschaft. Wo bei der Gründerge-
neration Arabisch noch die dominierende 
Sprache war, findet bei den untersuchten 
Organisationen heute eine Verschiebung 
hin zum Deutschen statt, etwa bei der Pre-
digt oder beim Bildungsangebot. Dies 
sorgt für mehr Transparenz und erhöht die 
gesellschaftliche Anschlussfähigkeit. 

Innerislamische Kontroverse
Eine neue Erscheinung sind solche prag-
matischen Annäherungen nicht. Bereits in 
der Frühzeit des Islams lassen sich hybride 
Rechtskulturen festmachen, etwa bei der 
Übernahme von vorislamischem Gewohn-
heitsrecht oder durch den frühen Kontakt 
mit Juden und Christen über rege Han-
delsbeziehungen. Hier ist also eine Plura-
lismus-Kompatibilität grundgelegt, die 
sich für die gegenwärtigen Herausforde-
rungen als richtungsweisend erweisen 
kann. Unter islamischen Rechtsgelehrten 
entspinnt sich eine Kontroverse zwischen 
der Fiqh al-muwāṭana (Bürgerschaftssta-
tus), welche die Vorzüge einer auf Rechte 
und Pflichten bedachten Verfassung ge-
lobt, die eine schützende Klammer um alle 
Bürger*innen spannt und der Fiqh al-
aqallīyāt (Minderheitenrecht), welches den 
Minderheitenstatus der Muslime in der 
westlichen Welt hervorhebt und dabei ein 
antagonistisches Verhältnis zwischen Mus-
limen und Nicht-Muslimen zementiert. 

Unsere globalisierte Welt ist in Bewe-
gung und die islamische Welt gehört dazu. 
� ◆

buhlen die zwei Nationalkirchen um die 
Gunst der Gläubigen, eine davon steht in 
kirchenrechtlicher Abhängigkeit zu Mos-
kau, die andere erhebt mit dem Kiewer Pa-
triarchat einen Souveränitätsanspruch. 

Progressive Weichenstellungen
Die Moscheegemeinden in der Schweiz 
besitzen kein Äquivalent zur staatskir-
chenrechtlichen Struktur der Landeskir-
chen und sind meist als Vereine organi-
siert. In vielen Fällen ist der Imam in ein 
Leitungsteam integriert, welches auch 
Führungen und Begegnungen im Rah-
men schulischer oder anderweitiger Wei-
terbildungsangebote anbietet und durch-
führt. 

Im Jahre 2009 wurde im Rahmen eines 
Nationalen Forschungsprojektes die Be-
deutsamkeit einheimischer Ausbildungs-
möglichkeiten für das Fachpersonal 
nicht-christlicher Religionsgemeinschaf-
ten eruiert. In den Bereichen der Religi-
onspädagogik und seelsorgerlicher Tätig-
keiten entspricht eine solche Möglichkeit 
laut der Studienkommission dem Bedürf-
nis der islamischen Gemeinschaft. Diese 
Bestandesaufnahme führte zur Gründung 
des Schweizerischen Zentrums für Islam und 

Von Umbrüchen und Aufbrüchen
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Während die Zahl der Chris-
tinnen und Christen in Eu-
ropa zahlenmässig abnimmt, 
verzeichnen die Kirchen auf 
anderen Kontinenten einen 
Zuwachs. Das protestanti-
sche Christentum sei die am 
schnellsten wachsende Reli-
gionsgemeinschaft in China, 
ist zu lesen – und das trotz restriktiver 
werdenden Religionsgesetzen im Land.

Seriösen Schätzungen zufolge wird die 
Volksrepublik China im Jahr 2050 das 
Land mit der zweigrössten christlichen 
Bevölkerung sein, nach den USA und ge-
folgt von Brasilien und der Demokrati-
schen Republik Kongo.

In mancher Hinsicht ähnelt die Situation 
von Christinnen und Christen in China der 
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Fortschreitende Christiansierung Chinas

Schweizer Moscheen werden heimischer 

im Römischen Reich der 
Spätantike unter Kaiser Kons-
tantin. Solche Analogien be-
treffen etwa das ambivalente 
Verhältnis zum Staat oder die 
Ausformung christlicher Kunst. 

Was bedeuten diese Ent-
wicklungen in China für die 
Zukunft der christlichen Kir-

chen weltweit? Liegt die Zukunft des 
Christentums gar im »Reich der Mitte«? 
Diesen Fragen geht Christian Weber, pro-
movierter Kirchenhistoriker und Studien-
leiter bei Mission 21 in Basel, in seinem 
Online-Vortrag nach. Er findet am 27. 
Juni von 19.00 Uhr bis 20.30 Uhr statt 
und wird vom Zürcher Institut für Interreli-
giösen Dialog organsiert. � aha
Anmeldung unter ziid.ch�
				  

Oft ist die Rede vom Einfluss ausländi-
scher, besonders arabischer Staaten und 
Organisationen auf Schweizer Moschee-
gemeinschaften. Der öffentliche Diskurs 
verläuft dabei äusserst polarisierend. Eine 
aktuelle Studie des Schweizerischen Zent-
rum für Islam und Gesellschaft an der Uni-
versität Freiburg (SZIG) zeichnet nun ein 
differenziertes Bild. Sieben arabisch-mus-
limische Organisationen aus der Deutsch- 
und Westschweiz, darunter die Stiftung Is-
lamische Gemeinschaft in Zürich, werden 
exemplarisch untersucht. Man erfährt de-
ren Entstehungsgeschichte und über ihre 
multinational zusammengesetzte Mitglie-
derschaft. Welche Rolle transnationale 
Netzwerke, wie z. B. die Muslimbrüderschaft 
oder die Wahabiyya für sie spielen, wird kri-
tisch untersucht, ebenso die Bedeutung der 
arabischen Sprache, die Beziehungen der 
Führungspersonen zum »islamischen Aus-

land« und zur lokalen, schweizerischen 
Umgebung. Die Studie zeigt Machtverla-
gerungen und Generationenumbrüche und 
die stetige Tendenz zur »Heimischwer-
dung« in der Schweiz auf. Punkto Finan-
zierung kommt sie zum Schluss: Wohl nur 
ein kleiner Teil der Moscheen in der 
Schweiz wird aus dem Ausland finanziert. 
Fazit: Die Vorstellungen, die in der öffent-
lichen Debatte herrschen, kontrastieren 
mit der Vielfalt in den Fallstudien. Pau-
schalverdacht trifft die Realität nicht, ver-
unmöglicht berechtigte Kritik und verhin-
dert Verbesserungen, die allseits 
wünschenswert sind. Die Studie »Swiss 
Muslim Communities in Transnational 
and Local Interactions« findet man auf 
https://folia.unifr.ch

� aha, (Interessensbindung: 
� Mitglied im Beirat des SZIG)
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➤  Festival Literatur und Poesie: Else Las-
ker-Schüler (1869–1945), Dichterin und Künstle-
rin, herausragende Vertreterin der avantgardisti-
schen Moderne und des Expressionismus in der 
Literatur, schrieb nicht nur, sondern malte auch 
und verknüpfte kunstvoll Schrift und Bild. Ihre 
Dichtung verflicht biblische Bilder, die Geschichte 
des jüdischen Volkes, individuelle Exilerfahrungen 
und das sinnliche Erleben Jerusalems. Die Kunst-
historikerin Marietta Rohner führt anhand von 
Zeichnungen, Gedichten und Fotos durch das  
Leben von Else Lasker-Schüler. Organisation: 
St.  Anna-Forum. Donnerstag, 19. Mai, 14.00 Uhr, 
St.  Anna-Kapelle, St.  Annagasse 11, Zürich, 
E-Mail: hoi@stannaforum.ch, stiftung-eg.ch
➤  Religionen in der Verantwortung: 
Podium und offene Gespräche zur Frage, wie 
Glaube hilft, hoffnungsvoll in die Zukunft zu 
schauen. Ein Austausch über Gemeinsames, Ver-
bindendes und das Verständnis der geteilten Ver-
antwortung. Initiiert vom »Runden Tisch der Reli-
gionen des Kantons Solothurn«. Sonntag, 22. 
Mai, 16.30 Uhr, Landhaus, Landhausquai 4, Solo-
thurn. so.ch/religion
➤  Islamische Theologie in pluraler Gesell-
schaft: Öffentliche Vorträge und Podiumsdiskus-
sion im Rahmen der internationalen Fachtagung 
zum Profil Islamisch-theologischer Studien. Re-
ferenten: Professor Reinhard Schulze, FINO, Uni-
versität Bern, und Professor Amir Dziri, SZIG, Uni-
versität Freiburg, Podium mit Arlinda Amiti, 
Universität Freiburg, Deniz Yüksel, Fachstelle In-
tegration, Kanton Zürich, Rejhan Neziri, Imam, 
Kreuzlingen, Mirjam Läubli, Forum der Religio-
nen, Zürich. Montag, 30. Mai, 18.00 bis 20.00 
Uhr, Paulus Akademie, Pfingstweidstrasse 28, Zü-
rich, paulusakademie.ch
➤  Synagogenrundgang: organisiert durch das 
Zürcher Forum der Religionen. Besuch der Synago-
gen der Israelitischen Religionsgesellschaft und 
der Israelitischen Cultusgemeinde sowie der Jüdi-
schen Liberalen Gemeinde Or Chadasch. Persönli-
che Begegnungen und Einblicke in diese drei Ge-
meinschaften und ins jüdische Leben Zürichs. 
Dienstag, 31. Mai, 16.00 bis 19.15 Uhr, Anmel-
dung erforderlich. 
forum-der-religionen.ch
➤  Literarisch-musikalische Soiree: Gleiche, 
Ungleiche und die Anderen. Mit der Schauspiele-
rin Noëmi Gradwohl und der Musikerin Afi Sika 
Kuzeawu. Mittwoch, 15. Juni,19 Uhr, Haus der 
Religionen-Dilaog der Kulturen, Europaplatz 1, 
Bern, haus-der-relligionen.ch
➤Vorschau. »Niemand hat ein Recht, sich hin-
zusetzen und hoffnungslos zu sein. Es gibt noch 
zu viel zu tun!« Impulse der Friedensaktivistin 
und Mystikerin Dorothy Day (1887–1980) für die 
Ökumene. Vortrag und Diskussion mit Dr. Monika 
Bauer, 30. November, 18.15 Uhr bis 20.00 Uhr, 
Universität Luzern, Frohburgstrasse 3, unilu.ch

Interreligiöse Agenda

FO
TO

 L
AC

HM
AN

N
-A

N
KE

/ P
IX

AB
AY

 

FO
TO

: W
O

LF
 S

Ü
DB

EC
K-

BA
U

R



Algorithmen bestimmen zunehmend un-
ser Leben. Wenn datenbasierte Systeme 
über die medizinische Versorgung oder 
unsere Zugänge zu anderen grundlegen-
den Ressourcen entscheiden, stellen sich 
allerhand Fragen: Sind Algorithmen ge-
recht? Können sie überhaupt gerecht sein? 
Nebst ethischen stellen sich auch philoso-
phische Fragen: »Wird künstliche Intelli-
genz uns überflüssig machen? Gibt es eine 
mediale Wahrheit? Lösen sich die Frage 

Vom 27. bis 29. Mai findet in Luxemburg 
das »14. InterFaith-Wochenende« statt. 
Unter der Schirmherrschaft des Dalai 
Lama und des Erzbischofs von Luxem-
bourg wird am 28. Mai im Rahmen des 
»ING Night Marathon Luxembourg« der 
internationale Lauf für Geistliche, Reprä-
sentant:innen der Weltreligionen und 
»engagierte Mitarbeiter:innen« ausgetra-
gen. Auf ihrer Website schreibt die Orga-
nisation: »Das Miteinander der Kulturen 
und Religionen in Europa versteht sich 
nicht von selbst. Die weiterhin akute 
Migrationsfrage, wachsender Antisemi-
tismus und ein erstarkender Rechtspopu-

nach Sinnhaftigkeit und die Suche nach 
Orientierung in einer unübersichtlich ge-
wordenen realen Welt in der digitalen auf ? 
Was haben Lavalampen mit Datenschutz 
zu tun? Von seltenen Erden über giganti-
sche Serverlandschaften und technische 
Gadgets: Die Ausstellung »Planet Digi-
tal« nimmt die digitale Gegenwart und 
Zukunft unter die Lupe. Sie wurde von 
der Universität Zürich und dem Museum 
für Gestaltung Zürich gemeinsam mit der 
Zürcher Hochschule der Künste sowie der 
Zürcher Hochschule für angewandte Wis-
senschaften realisiert. Ausgehend von fünf-
undzwanzig aktuellen Forschungsprojek-
ten ihrer kreativsten Köpfe nimmt die 
Ausstellung das Publikum mit auf einen 
Rundflug um die Welt der Digitalisie-
rung. 

Die vielbeachtete Ausstellung läuft noch bis 
zum 6. Juni. Führungen sind frühzeitig zu 
buchen. Museum für Gestaltung, Ausstel-
lungsstrasse 60, Zürich. 
museum-gestaltung.ch		  � aha

lismus, der polarisiert und Fremde aus-
grenzt, fordern Politik und Zivilgesellschaft 
zunehmend heraus.« Der Lauf im Zei-
chen der interreligiösen Solidarität kann 
als Halbmarathon, Marathon oder als 
Staffellauf in gemischt-religiösen Teams, 
absolviert werden. Zu den Programm-
punkten des Wochenendes gehören ein 
Empfang mit gemeinsamem Abendessen, 
der Besuch einer religiösen Gemeinschaft 
vor Ort, Friedensgebete der Weltreligio-
nen sowie der Nacht-Marathon. Am 
Sonntag erfolgt die Schlussfeier mit Me-
daillenvergabe. Anmeldung und Infos:  
interfaith.eu	  � aha
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Planet Digital aka Mutter Erde 

Interreligiöser Marathon für Kurzentschlossene

Interkultureller Friedenslauf im Zeichen interreligiöser Solidarität in Luxembourg

Milch & Honig

Frösche &  
	 Heuschrecken

… schicken wir kübelweise an die 
Redaktion der Genfer Tageszeitung 
Le Temps. Sie hat den mühsamen und 
teuren Weg bis vors Bundesgericht er-
folgreich durchgezogen, um den Zugang 
zu Protokollen der Pensionskasse des 
Kantons zu bekommen. Die Behör-
de schob eine im Bundesgesetz über 
die Altersvorsorge (BVG) verankerte 
»Schweigepflicht« vor und verweigerte 
der Redaktion und damit der Öffent-
lichkeit den Zugang. Wie Martin Stoll 
von Öffentlichkeitsgesetz.ch berichtete, 
entschied das Bundesgericht nun, dass so 
das Öffentlichkeitsprinzip nicht ausge-
hebelt werden darf. Dies zumal oft »die 
Rechtsschriften von verwaltungsexter-
nen Anwälten verfasst werden – bezahlt 
mit dem Geld der Öffentlichkeit«. 
Transparenz sieht anders aus. Dank an 
die Kolleg:innen von Le Temps!      wsb

… spedieren wir scharenweise an die 
Migros. Der orange Riese will Freiland-
eier ab August mit dem Käfer-Logo 
ausstatten. Eigentlich prima, dass die 
Migros einen Beitrag fürs Tierwohl, Kli-
ma und Biodiversität leisten will. Aber 
leider macht die Migros die Rechnung 
offenbar ohne den Wirt - jedenfalls aus 
Sicht von GalloSuisse und uniterre. Beide 
Organisationen begründen ihren Unmut 
so: Die höheren Anforderungen bezüg-
lich Biodiversität, Tierwohl, Klima- und 
Ressourcenschutz, Fütterung von zerti-
fiziertem Soja aus Europa etc. könnten 
hohe Kosten und betriebliche Verände-
rungen auf dem Buckel der Bäuerinnen 
und Bauern bedeuten. Doch die Migros 
sei nicht bereit, den Eierproduzent:innen 
diese Kosten abzugelten.  Liebe Migros, 
vereiert die Leute nicht!                    wsb
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In einigen Dingen war Mama eine Perfektionistin. In 
anderen gar nicht. So war sie eine ziemlich lausige 
Hausfrau und hasste nichts so sehr wie Putzen, Auf-

räumen oder Kochen. Dafür konnte sie sich stunden-
lang in die Lektüre von Wohn- und Gartenmagazinen 
vertiefen. 

Mamas Leidenschaft galt den schönen Dingen in 
Haus und Garten. Sie kümmerte sich um all das, was 
von »bleibendem Wert« ist und ihrem Sinn für Ästhetik 
genügte. Für vorübergehende Trends hatte sie nicht viel 
übrig. Schon als junge Frau investierte sie ihren beschei-
denen Lehrerinnenlohn in qualitativ hochstehende Pro-
dukte. So liess sie für teures Geld eine Kommode mit 
Aufsatz restaurieren. Das »Kirschbaumkästchen« war 
aus dem Baum gearbeitet, der früher im Garten ihrer 
Grossmutter selig stand. Für ihre Aussteuer beauftragte 
sie den besten Schreiner, der für sie Betten, einen Ge-
schirrschrank, einen Kleiderkasten sowie einen Esstisch 
und dazu passende Stühle aus beständigem Nussbaum 
fertigte. Die gesamte Brautausstattung war so ausge-
sucht worden, dass sie problemlos über mehrere Gene-
rationen hätte vererbt werden können. Wenn Mama ge-
legentlich davon sprach, wer von uns Kindern dereinst 
was bekommen sollte, schwang Stolz in ihrer Stimme 
mit: Sie hatte in Dinge von »bleibendem Wert« inves-
tiert, hatte Bettlaken, Küchentücher und Servietten mit 
Monogrammen besticken lassen – von geübten Sticke-
rinnen eines Klosters.

Leicht abschätzig sprach sie dagegen davon, wie ihre 
Schwester für deren Aussteuer Billigware – »und erst 
noch eine hässliche Wohnwand!« – von der Stange ge-
kauft habe. Nach einigen Jahrzehnten sei sie ihrer Mö-
bel überdrüssig geworden, habe diese in einer Mulde 
entsorgen lassen und sich bei Ikea etwas Moderneres 
gekauft …

Nachdem mein Vater 
gestorben war, zog Mama 
in eine Alterswohnung 
um und nahm einen 
Grossteil ihres Hausrats 
mit. Einige wenige Dinge 
teilten meine Schwester 
und ich unter uns auf: 
Regale und Bücher, die 
Papa in die Ehe mitge-
bracht hatte. Mit dem 
Umzug unserer später  
an Demenz erkrankten 
Mutter in ein Altersheim 
stellte sich jedoch die un-
vermeidliche Frage: Was tun mit all den guten Möbeln 
und den schön gearbeiteten Textilien, die teilweise noch 
nicht einmal benutzt worden waren?

Das Bewusstsein für Wertbeständiges, Schönes und 
qualitativ Hochwertiges wurden meiner Schwester und 
mir anerzogen. Das galt nicht nur für materielle Dinge, 
sondern auch für ideelle Güter wie Bildung oder Ge-
schmack. Gelang uns die Auseinandersetzung mit dem 
immateriellen Erbe noch einigermassen gut, bereitete uns 
der Umgang mit den gegenständlichen Dingen, Haus-
haltswaren und Einrichtungsgegenständen, schlechtes 
Gewissen und Irritation. Dürfen wir uns von den guten 
Stücken einfach so verabschieden? Müssen wir sie ehren 
– als Vermächtnis unserer Eltern? Lange schwankten wir 
zwischen Verdrängen und Auf-später-Verschieben. Weg-
werfen war keine Option. Die Bürde vorübergehend ein-
lagern, bis sich eine Lösung von selbst ergibt? Das stellte 
sich als eine Illusion heraus.

Wir entschieden uns schliesslich dafür, nur je wenige 
Stücke – stellvertretend für alles andere – zu behalten. 
Bei mir steht das Kirschbaumschränkchen, bei meiner 
Schwester der Esstisch. Und wir benutzen die bisher 
ungebrauchten Küchentücher, von denen wir dachten, 
dass wir sie später an unsere Töchter weitergeben wür-
den – als Omas Erbstücke. Alles Übrige gaben wir ins 
Brockenhaus – mit gemischten Gefühlen. Diese auszu-
halten ist wohl Teil des Erbens …

Mama braucht nicht mehr viel mehr als die eigenen 
Kleider. Die »wertvollen« Dinge sind vergänglich ge-
worden. Für sie. Und damit gewissermassen auch für 
uns.� ◆

Simone Prodolliet, Ethnologin und 
Historikerin, arbeitete rund dreissig Jahre 
im Migrationsbereich, zuletzt als Ge-
schäftsführerin der Eidgenösssichen 
Migrationskommission EKM. Seit Kurzem 
ist sie pensioniert.
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Bleibender Wertverlust
Simone Prodolliet über den schwierigen Umgang mit »guten« Erbstücken
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Die beherzte Mahnerin
Gertrud Bernoulli hat eine feste Stimme. Die nutzt die Mitbegründerin der  
Politischen Abendgottesdienste, um Missstände deutlich beim Namen zu nennen

Von Anna K. Flamm

Es war die Zeit, als Aufrüstung, Globa-
lisierung und Deregulierungen wegen 
Profitmaximierung das Leben zuneh-

mend unter Druck setzten«, erinnert sich 
Gertrud Bernoulli ans Jahr 1990, das Ge-
burtsjahr der politischen Gottesdienste in 
Zürich. »Damals gab es viele Basisbewe-
gungen, die sich gegen diese Entwicklun-
gen stemmten, auf der Strasse protestier-
ten.« Auch sie war Teil davon. Aktiv in der 
Friedens-, Frauen-, Umwelt- und Asylsoli-
daritätsbewegung und resolut im Protest 
gegen den Sozialabbau begegnete sie im-
mer wieder tollen engagierten Menschen. 
Menschen, die fast immer christliche Wur-
zeln hatten, sich von der Landeskirche mit 
ihrem Ausgewogenheitskurs aber ent-
täuscht zeigten. 

Mit brennenden Anliegen eckte man 
unangenehm an. Für Gertrud Bernoulli als 
Pfarrerin im Halbamt war klar: »Es braucht 
einen Ort, wo diese Menschen auftanken, 
ihre Anliegen teilen und beim Namen nen-
nen können, Gottesdienste mit klar an-
waltschaftlichem Profil, eine Wächterstim-
me.« Und mit diesem Gedanken war sie 
nicht allein: Getragen von der Idee einer 
Kirche als Ort mit einer leuchtenden Visi-

on, nämlich der, Familie Gottes zu sein, die 
sich in gelebter Solidarität für die Bewah-
rung der Schöpfung, für Frieden und Ge-
rechtigkeit einsetzt und dabei gerade jene 
wahrnimmt und würdigt, die klein und be-
schämt jenseits des Scheinwerferlichts ste-
hen, entstanden die politischen Gottes-
dienste. 

Organisiert wurden sie von einem gleich-
wertigen Team. Gertrud Bernoulli über-
nahm mit anderen die Koordination vor 
Ort. Man legte den Fokus der monatlich 
stattfindenden Gottesdienste immer wie-
der bewusst auf problematische Themen 
und spannende Gäste, Menschen von den 
unterschiedlichsten Brennpunkten der 
Gesellschaft, die mutig Missstände an-
prangerten und spürbar vor Augen führten.

»Was motiviert Sie? Was gibt Ihnen 
Kraft? Und was können wir im Alltag 
tun?« Mit diesen drei Fragen verschafften 
sich die politischen Gottesdienste im Lau-
fe der Zeit zunehmend Respekt, wenn sie 
auch ihre Aussenseiterrolle nie verlassen 
konnten. In ihrer wachen Kontextsensibili-
tät, ihrem prophetischen Mahnen, in ge-
teiltem Schmerz und Zorn, aber auch 
Reich-Gottes-Sehnsucht und erfahrbarer 

Solidarität wurden sie zu einer Nische der 
guten Nachrichten in deprimierender Zeit. 
Eine Nische, die Gertrud Bernoulli mit ih-
rem beherzten Einsatz und ihrer vehemen-
ten Art, auf verborgene Ungerechtigkeiten 
hinzuweisen, 32 Jahre lang, bis zu ihrem 
Rücktritt Ende letzten Jahres, nachhaltig 
mitgeprägt hat. 

Ihre Motivation? Die selbst erfahrene 
Unterstützung eines Pfarrers und damit 
Hoffnung beziehungsweise Gestaltungs-
raum weitergeben, gerade an diejenigen, 
für die sie durch die eigene lebensge-
schichtliche Prägung besonders sensibili-
siert ist. 

Ihre Kraftquelle? Die Tankstelle politi-
scher Gottesdienst mit seiner bewusst er-
fahrbaren Gemeinschaft und der gelebten 
Vision, dass eine andere, lebensfreundli-
chere Welt möglich ist. Und ihr persönli-
cher Alltag nach dem Ausstieg aus dem 
Vorbereitungsteam? Der ist auch mit 70 
keinesfalls ruhiger geworden: Gottes-
dienstvertretungen wechseln sich mit 
Mahnwachen zur Abschaltung des weltäl-
testen AKW Beznau und Gartenarbeit mit 
den Nachbarn ab, familiäre Kontakte wer-
den wieder intensiver gepflegt und Flug-
blätter für das Mahnschweigen der Frauen 
für den Frieden gestaltet. 

Den politischen Gottesdiensten, die 
Gertrud Bernoulli nun gerne als Teilneh-
merin besucht, wünscht sie, »dass sie als 
stärkender Ort mit guten Nachrichten in 
deprimierender Zeit wahrgenommen, ge-
nutzt und belebt werden und eine anste-
ckende Ausstrahlung gewinnen.« Sie mö-
gen weiterhin Sinn stiften, motivieren und 
immer wieder neu dazu ermutigen, nötige 
Auseinandersetzungen zu wagen, in dem 
Wissen, dass man an ihnen wächst. � ◆
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» Es braucht politische-
Gottesdienste mit einem 
anwaltschaftlichen Profil, 
die als stärkender Ort mit 
guten Nachrichten in de-

pemierender Zeit
 wahrgenommewerden

Gertrud Bernoulli
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So soll es sein – für alle
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Das Engagement breiter Kreise für die Geflüchteten aus der Ukraine steht im krassen Gegensatz zum Umgang mit Flüchtlin-
gen etwa aus Syrien, Somalia oder Afghanistan. Für die markante Ungleichbehandlung gibt es allerdings keinen Grund

Von Andreas Nufer

Es ist eindrücklich, wie die Schweiz und 
Europa die geflüchteten Menschen 
aus der Ukraine willkommen heissen. 

In wenigen Tagen (!) war entschieden, dass 
alle ankommenden Ukrainer:innen den 
Schutzstatus S erhalten. 

Für sie entfällt das Asylverfahren, sie 
können sofort einer Arbeit nachgehen, die 
Familie nachziehen, ihren Wohnort frei 
wählen und erhalten Zugang zu Integrati-
onsdienstleistungen wie Deutschkurse. 
Gleichzeitig wurde es in Windeseile mög-
lich, dass sie privat untergebracht werden 
dürfen. Aktuell stehen 65 947 Betten bereit. 
Die Behörden unterstützen diese Initiative 
ausdrücklich und schaffen zusätzliche Un-
terkünfte. Dass die breite Mehrheit der Be-
völkerung zu solch grossem Engagement 
fähig ist, ahnten wir schon lange. Dass auch 
die offizielle Schweiz grosszügig und unbü-
rokratisch sein kann, ist erfreulich. 

»So soll es sein!», schreiben das Solinetz 
Zürich oder Hello Welcome Luzern. «Die 
letzten Wochen haben gezeigt, was alles 
möglich ist, wenn der politische Wille da 
ist.» Aber jetzt entsteht eine markante Un-
gleichheit. «Es gibt keinen Grund, diese 
Rechte nicht auf alle Menschen auszuwei-
ten, die hier sind und noch kommen wer-
den. Die grosse Solidarität mit den Ge-
flüchteten aus der Ukraine steht im krassen 
Gegensatz zum Umgang der Schweiz mit 
Geflüchteten aus fast allen krisen- oder 
kriegsgeschüttelten Weltgegenden«, steht 
im Positionspapier vom 24. März.

Warum meine Frau nicht? 	
Ein syrischer Flüchtling, der jahrelang auf 
seinen Asylentscheid warten musste, meint: 
»Es sind die gleichen russischen Flugzeu-
ge, die Bomben auf unsere Stadt warfen. 
Warum kann meine Frau mit unseren drei 
Kindern nicht aus den umkämpften Ge-
bieten zu mir kommen?» Leute aus Afgha-
nistan reiben sich ebenfalls die Augen: 
«Wieso können der minderjährige Sohn 
oder die junge Frau, der Zwangsverheira-
tung und Vergewaltigung drohen, nicht zu 

den Familienangehörigen in die Schweiz 
kommen«? 

Barbara Müller von Hello Welcome be-
richtet: »Nach der Machtübernahme der 
Taliban in Afghanistan haben wir über 200 
Gesuche für Familiennachzug gestellt. Ei-
nes wurde bewilligt.« Sie verlangt, wie die 
Schweizerische Flüchtlingshilfe, dass alle 
vorläufig aufgenommenen Flüchtlinge mit 
Status F gleich behandelten werden wie 
jene mit Status S. 

Gleichzeitig erreichen uns Berichte, dass 
Geflüchtete aus der Ukraine ungleich be-
handelt werden. Menschen aus »Drittstaa-
ten«, die aus der Ukraine flüchten, erhalten 
nur einen Schutzstatus S, wenn sie einen 
internationalen oder nationalen Schutzsta-
tus in der Ukraine vorweisen oder eine gül-
tige Kurzaufenthalts- oder Aufenthaltsbe-
willigung und beweisen, dass sie nicht in 
Sicherheit und dauerhaft in ihre Heimat-
länder zurückkehren können. Viele können 

das nicht, weil sie Studierende sind oder 
weil ihr Status nicht geregelt ist.

Wehe, wer aus Drittstaaten kommt
Vor dem Krieg lebten rund 300 000 Men-
schen aus Drittstaaten mit einer permanen-
ten Niederlassung in der Ukraine und rund 
150 000 mit einer Kurzaufenthaltsbewilli-
gung. Migrationsforscher Frank Düvell von 
der Universität Osnabrück schätzt die Zahlen 
allerdings höher ein: »Schliesslich haben seit 
2021 auch mehrere tausend Belarus:innen 
und seit 2021 auch mehr und mehr aus Russ-
land in der Ukraine Zuflucht gesucht (von 
8/2020 bis 1/2021 sind laut Ukrainian State 
Border Guard Service 150 000 Belarus:innen 
eingereist, 1900 erhielten eine Aufenthalts-
erlaubnis und 17 einen Flüchtlingsstatus). 
Die Ukraine ist für politisch Verfolgte aus 
dem postsowjetischen Raum das letzte ver-
gleichsweise freie und sichere Land.«

Frau aus der Ukraine mit Schutzstatus S beim Ostermarsch in Bern 
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Mitglieder des jungen Berner Vereins So-
ciety Moko legen Berichte vor von Studie-
renden aus Ghana, Nigeria oder dem Su-
dan, die zeigen, wie unschön bereits die 
Flucht aus der Ukraine war. »Ich wurde aus 
dem Zug gestossen», erzählt eine Nigeria-
nerin. «Auf dem Perron hiess es sehr laut: 
Zuerst Kinder, dann Frauen, dann Alte, 
dann ihr.» – «Wir wurden von der ukraini-
schen Polizei mit gezogenen Waffen ange-
halten und acht Stunden in unserem Auto 
festgehalten», erzählt eine andere Gruppe 
schwarzafrikanischer Flüchtlinge. «In der 
Schweiz wurden uns entgegen dem Gesetz 
die Pässe abgenommen und wir wurden in 
einem Massenlager untergebracht. Jetzt 
haben wir keinen Handlungsspielraum 
mehr, dürfen nichts tun und werden wohl 
bald ausgeschafft. Dabei flüchten wir vor 
dem gleichen Krieg.« 

Antonio Vitorino, Generalsekretär von 
IOM (International Organization for Mi-
gration) hat sich zu Wort gemeldet: »Ich 
bin beunruhigt über bestätigte, glaubwür-
dige Berichte über Diskriminierung, Ge-
walt und Fremdenfeindlichkeit gegenüber 
Drittstaatsangehörigen, die versuchen, vor 
dem Konflikt in der Ukraine zu fliehen», 
sagte er in der Erklärung. «Ich möchte klar-
stellen, dass Diskriminierung aufgrund von 
Rasse, ethnischer Zugehörigkeit, Staatsan-
gehörigkeit oder Migrationsstatus inak-
zeptabel ist.«

Ideologische Begründungen
Woher kommt es, dass Menschen, die vor 
ähnlichen oder gar vor dem gleichen Krieg 
flüchten, so ungleich behandelt werden? 
Die Antwort darauf scheint mir schwierig, 
weil sie auf Vermutungen basiert.

Ein junger Mann aus Westafrika bleibt in 
Como, Italien, an der Grenze zur Schweiz 
stecken. Sein Status verhindert die Einreise

Benedict Neff führte in seinem Kom-
mentar in der NZZ unter der Überschrift 
»Kiew ist näher als Damaskus» die «geo-
graphische und kulturelle Nähe» ins Feld. 
Wirklich? Die ukrainischen Flüchtlinge, 
die sich seit ein paar Wochen bei uns im 
Kirchgemeindehaus treffen, scheinen mir 
kulturell nicht viel «näher« als die syri-
schen. Albanien und Bosnien sind näher 
gelegen – trotzdem gab es Proteste und 
Ausschreitungen. 

Es scheint mir zudem irreführend zu 
sein, wenn davon gesprochen wird, dass 
nun seit langem wieder »Krieg in Euro-
pa» herrsche. Bosnien und Kosovo liegen 
auch in Europa. Und übrigens: Tunis liegt 
näher bei Bern als Kiew. Es scheint, dass 
die «kulturelle Nähe« ideologisch be-
gründet wird.

Ist es der gemeinsame und klar benenn-
bare Feind Wladimir Putin? Sind es die 
»bösen Russen», die die Sympathie gegen-
über den Ukrainer:innen fördern? Mag 
sein, allerdings ist es wohl so unrealistisch 
wie selten zuvor, dass «russische Panzer am 
Bodensee auftauchen«, wie sich GS-
OA-Aktivist Jo Lang kürzlich im Ta-
ges-Anzeiger ausdrückte. Vielleicht haben 
die geschickten Medienauftritte von Wo-
lodymyr Selensky geholfen oder vielleicht 
das Bild der gebildeten, blonden, christli-
chen Frauen und Kinder, die zu uns kom-
men. Beim Ukrainetreff im Kirchgemein-
dehaus gibt’s allerdings etwa gleich viele 
Blonde wie Schwarz- oder Braunhaarige.

Gleich vor Gott und Gesetz
Bereits Ende März hat Basels Bischof Fe-
lix Gmür appelliert, Flüchtlingselend 
nicht gegeneinander auszuspielen. Es ist 
die Pflicht der Kirchen, daran zu erinnern, 
dass die Menschen vor Gott und vor dem 
Gesetz alle gleich sind. Gerade jetzt. Es 
sei daran erinnert, dass die Menschenwür-
de jedes Individuums unteilbar ist und 
dass da »weder jüdisch ist noch griechisch, 
da ist nicht versklavt noch frei, da ist nicht 
männlich und weiblich: Denn alle seid ihr 
einzig – einig im Messias Jesus.« Es bleibt 
nicht viel anderes übrig, als immer wieder 
genau hinzuschauen, Ungerechtigkeit zu 
benennen und von der Vision einer Welt 
zu erzählen, in der Gerechtigkeit und 
Frieden sich küssen und alle Menschen an 
der Fülle des Lebens teilhaben. Wirklich 
alle. � ◆

Andreas Nufer ist Pfarrer und Projektleiter 
an der Offenen Heiliggeistkirche in Bern�

Wir suchen ab 1. November 22  
oder nach Vereinbarung

in unser Team bestehend aus 
Gemeindeleiterin, Mitarbeitender 
Priester (Teilzeit), Pfarreiseelsor-
gerin (Teilzeit), Jugendseelsorgerin, kirchl. 
Sozialarbeiter, Kirchenmusiker, Sekretärin, 
Mesmer

einen oder eine

Pfarreiseelsorger/in
zu 60–100 %

Aufgaben:
•	 Familienarbeit/-seelsorge
•	 Liturgische Feiern
•	 Leitung, Begleitung und  

Mitarbeit in Gremien
•	 Mitarbeit am Gemeindeaufbau, bei Projek-

ten, Bildungs- und Gemeinschaftsanlässen
•	 Mitarbeit in Katechese,  

Religionsunterricht, Bildung

Wichtig sind uns:
•	 Abgeschlossenes Theologiestudium und 

Berufseinführung Bistum Basel (oder 
gleichwertige Ausbildung)

•	 ein partizipativer Umgangsstil
•	 eine offene, geschwisterliche, ökumeni-

sche kirchliche Haltung mit Einsatz für 
Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der 
Schöpfung

•	 eine entsprechende fachliche, persönliche 
und spirituelle Kompetenz

•	 eine hohe Einsatzbereitschaft, aber auch 
viel Gestaltungsspielraum

Wir bieten:
•	 Dienstwohnung in unmittelbarer Nähe zum 

Bodensee 
•	 Sie wohnen und arbeiten an einem Ort, wo 

andere Ferien machen. Der Thurgau liegt 
zwar am Rande der Schweiz, bietet aber 
gerade deswegen eine hohe Lebensquali-
tät und intakte Gemeinschaften.

•	 Entlöhnung nach dem Besoldungsregle-
ment der Kath. Landeskirche des Kantons 
Thurgau

•	 Näheres über unsere lebendige und auf-
geschlossene Kirchgemeinde finden Sie 
auf www.kathromanshorn.ch.

Bewerbung an:
Anne Zorell Gross, Gemeindeleiterin
Kath. Pfarramt, Schlossbergstr. 24,  
8590 Romanshorn
Tel.: 071 466 00 33  
Mail: gemeindeleiterin@kathromanshorn.ch

Bewerbungen an:	 Mit Kopie an:
Bistum Basel	 Kath. Kirchgemeinde 	
Abteilung Personal	 Romanshorn
Baselstr. 58 	 Thomas Walliser Keel 	
Postfach 		  Präsident und 
4502 Solothurn	 Ressort Personal
personalamt@	 Schlossbergstr. 24	  
bistum-basel.ch	 8590 Romanshorn
		  thomas.walliser@ 
		  kathromanshorn.ch
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60 Lesen, Sehen, Hingehen

Spiritual but not religious. In dieser Selbst-
beschreibung ist ein latent institutionskri-
tischer Unterton zu vernehmen. Dieser im 
Jahr 2000 etablierte Begriff kennzeichnet 
die Suche weltanschaulicher Flaneure, de-
nen die organisierten Religionen zu eng- 
stirnig und geschichtlich vorbelastet er-
scheinen, die aber dennoch auf der Suche 
nach spirituellen Appetizern sind. Die 
Rede von einer postchristlichen Spirituali-
tät tendiert in eine ähnliche Richtung. 

Dieser subjektive Blickwinkel korres-
pondiert mit einem Jargon der Ganzheit-

Er hat die Welt gelehrt, dass es keiner 
Worte bedarf, um ein Gegenüber zu be-
geistern und tief zu berühren: Mit seiner 
Mimik und Gestik erzählte der weltbe-
rühmte Pantomime Marcel Marceau sei-
nem Publikum rund um den Globus fes-
selnde Geschichten von Menschen, Freude, 
Schmerz und Hoffnung. Sein eigener tra-
gischer Hintergrund blieb dabei lange im 
Stillen verborgen. 

Nun spürt der Schweizer Regisseur und 
Drehbuchautor Maurizius Staerkle Drux 
dem faszinierenden Charakter hinter der 
tragikomischen Figur mit dem weiss ge-
schminkten Gesicht und dem Ringelhemd 
nach, gibt dem Mimen in seinem Doku-
mentarfilm auf sensible und innovative 
Weise wieder seine Stimme. Er erzählt da-
von, wie Marceau als Jugendlicher mitzu-
erleben hatte, dass sein Vater von den Na-
zis verschleppt und in Auschwitz ermordet 
wurde. Davon, wie er sich der Résistance 
anschloss, um zusammen mit seinem 
Cousin Georges Loinger jüdische Kinder 
über die Grenze in die Schweiz zu schmug-
geln. Davon, wie die eingeübte Stille und 
bewusste Gesten in Gefahrensituationen 
genutzt wurden, um zu überleben.

lichkeit: balance, flow, integration sind die 
Schlagworte im angelsächsischen Sprach-
raum. In der Soziologie spricht man von 
der Pluralisierung von Lebensstilen und 
konstatiert eine radikale Transformation 
im Bereich des Religiösen. Diese Individu-
alisierungsschübe gehen einher mit kreati-
ven Prozessen der Aneignung religiöser 
Sinngehalte und untergraben die bewähr-
ten Einrichtungen althergebrachter Orien-
tierungssysteme. Diese Patchwork-Menta-
lität spiritueller Vagabunden ist allerdings 
kein Novum. Autor Martin Rötting veror-
tet diese geistliche Weitläufigkeit vielmehr 
über herkömmliche Religionsgrenzen hin-
weg bereits in den Religionen und ihren 
mystischen Ausprägungen selbst. 

Als Beispiel dient ihm der Jesuit Hugo 
Lassalle, Namensgeber des interreligiösen 
Begegnungszentrums im Kanton Zug. Als 
Japan-Missionar hat er sich mit verschie-
denartigen Traditionssträngen des Zen- 
Buddhismus vertraut gemacht und wurde 
schliesslich selbst zum Zen-Meister ordi-
niert. Nach seiner Rückkehr aus Japan hat 
er die zen-buddhistische Erfahrung der 

Inspiriert von Stummfilmgrössen wie 
Buster Keaton und Charlie Chaplin gelang 
es Marcel Marceau, nach dem Krieg eine 
einzigartige Kunstform zu erschaffen, die 
Menschen weltweit begeisterte, weil sie sie 
inspirierte. In seinem festen Glauben an die 
Kraft des Humors, an das Lachen und die 
Stille seiner Kunst vermochte er auch die 
härtesten Herzen zu berühren, so sehr ver-
schmolz er mit »Bip« und seinem Traum 
von einer besseren Welt. Und doch gelang es 
ihm nicht, über seine traumatischen Kriegs-
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Schneisen im Dickicht

Die Kunst der Stille – persönlich, berührend, stark

Martin Rötting
Spiritualität vs. 
Religion. 
Eine interreligiöse  
Beziehungsanalyse. 
EOS Verlag 2022,  
292 Seiten

Marcel Marceau begeisterte als Pantomimen-
grossmeister sein Publikum weltweit. Der Film 
»Die Kunst der Stille« dokumentiert seine Ge-
schichte. Die Hommage läuft derzeit in den Kinos

Leere mit einem christlichen Achtsam-
keitskonzept verbunden und so einen ei-
genständigen spirituellen Übungsweg ge-
prägt. In seinem Buch beschreibt Rötting 
die verschlungenen Wege des Mit-und 
Gegeneinanders von Spiritualität und Re-
ligion auf reflexiv hohem Niveau. In An-
lehnung an aufschlussreiche quantitative 
Studien veranschaulicht er das Geschrie-
bene durch Interviews, die die vorangehen-
de Beziehungsanalyse erhellen. So erlebt 
Sarah die meditative Praxis des Qi-Gongs 
als wünschenswerte Ergänzung zu ihrem 
im Erwachsenenalter gefundenen An-
schluss an die Kirchgemeinde. Kirchenglo-
cken sind gemäss ihrer akustischen Wahr-
nehmung umgekehrte Klangschalen. 

Das Buch von Rötting schlägt weitver-
zweigte Schneisen durch das immer dich-
ter werdende Dickicht von Religionsfor-
men und spirituellen Erfahrungen und 
wird so der überladen wirkenden Illustrati-
on auf dem Buchcover gerecht. Glückli-
cherweise fühlt man sich aber nach der 
Lektüre nicht übersättigt, sondern appetit-
lich angeregt. � Gian Rudin

erlebnisse zu sprechen. Wo er von der Büh-
ne aus Unsagbares über »Schreie der Stille« 
zu vermitteln vermochte, verhinderte sein 
Schweigen in der Familie eine enge Bezie-
hung zu seinen Töchtern und seiner Frau.

Dank kunstvoll verwebtem, exklusivem 
Archivmaterial, dank Stimmen aus der Fa-
milie Marceaus und von Wegbegleitern des 
Pantomimegrossmeisters, die sein Erbe in 
den unterschiedlichsten Kontexten bis 
heute fortführen, aber auch dank Sequen-
zen, die die Pantomime als die Kunstform 
würdigen, die der Lebenswirklichkeit des 
gehörlosen Vaters des Filmautors am 
nächsten kommt, erlebt man »Die Kunst 
der Stille« als sehr persönlichen Film mit 
einer wichtigen Botschaft: Leben muss 
nicht immer laut sein, um Wirkung zu zei-
gen. Auch die Stille transportiert grosse 
Wahrheiten. Schenken wir ihr unsere Auf-
merksamkeit.

Der Film »L’art du silence« kommt am 19. 
Mai 2022 in die Schweizer Kinos und wird 
in Zürich, Basel, Bern, Luzern, St. Gallen, 
Winterthur zu sehen sein.

� Anna K. Flammaufbruch
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➤  forever young. Willkommen im langen Le-
ben. Die Ausstellung bietet multimedial inspirie-
rende Denkanstösse zum Alter(n). Welche Hoff-
nungen und Ängste verbinden wir mit dem 
Alter(n)? Bis 31. Mai im Berner Generationen-
haus beim Berner Bahnhof, der Eingang zu den 
Ausstellungen liegt auf der Seite Bahnhofplatz. 
Infos: 031 328 87 17, foreveryoung@begh.ch.
➤  Christ:in und LGBT sein? Kirchenpolitik 
und Inklusivität. Ohne Frage dazugehören – für 
queere Menschen in Kirchen ist das nach wie  
vor alles andere als selbstverständlich. Leitung: 
Csongor Kozma und Irene Schwyn, Präsidentin 
Tagungsorganisation des Europäischen Forums 
Christlicher LGBT Organisationen. 27. Mai, 
18.30 Uhr, Podium in der Paulus-Akademie, 
Pfingstweidstr. 28, Zürich, 043 336 70 30
info@paulusakademie.ch.
➤  Werft die Dämonen hinaus! Was bedeu-
tete es damals und was heute, von Dämonen zu 
sprechen? Dass Jesus Besessene heilte, ist in den 
Evangelien breit bezeugt. Aber was ist damit ge-
meint? Als erstes gilt es, die Rede von Dämonen 
kulturkritisch zu betrachten. Allzu oft wurden 
Menschen dämonisiert, statt ernstgenommen. 
Auch politisch ist die Dämonisierung der anderen 
eine Gefahr. An drei Abenden werden wir biblische 
Texte sozialgeschichtlich und befreiungstheolo-
gisch lesen. Mit Luzia Sutter Rehmann, Professo-
rin für Neues Testament, jeweils Donnerstag,  
9. | 16. | 23. Juni, 19.00 Uhr, Wyttenbachhaus, 
Jakob-Rosius-Strasse 1, Biel, 2502, Anmeldung: 
luzia.sutter-rehmann@ref-bielbienne.ch
➤  Alle wollen Vertrauen – niemand will 
vertrauen. Über ein Paradox der Gegenwart. 
Vertrauen ist zentral für uns Menschen und doch 
scheint es überall zu fehlen. Vortrag von Philosoph 
Professor Martin Hartmann, 22. Juni, 18.00 Uhr, 
Uni Luzern, Anmeldung: unilu.ch/agenda
➤  Pilgerwanderung nach Assisi. Existenziel-
le Bibelerfahrung auf den Spuren von Franz und 
Klara von Assisi. In ausgewählten Tagesetappen 
gehen wir auf Wegen, auf denen schon Franz 
und seine Brüder unterwegs waren. Die täglichen 
existenziellen Erfahrungen mit der Bibel eröffnen 
neue Perspektiven auf das eigene Leben. Leitung: 
Claudia Mennen, Wislikofer Schule für Bibliodra-
ma und Seelsorge und Nadia Rudolf von Rohr, 
Leitung Franziskanische Gemeinschaft der 
Schweiz. 8. bis 16. September. Infos: propstei.ch, 
info@propstei.ch, 056 201 40 40.
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Die Organisatoren der 4. Ranfter Kli­
magespräche sind überzeugt, dass ein »in­
takter Planet Grundlage eines friedlichen 
Zusammenlebens« ist. Der Fokus liegt auf 
dem Projekt Klimaspuren inklusive Klima­
wanderung von Graubünden bis Genf. Mit 
den Klimagesprächen will das Zentrum 
Ranft »eine Plattform von und für Klima­
engagierte und -interessierte bieten«. Mit 
den Klimaexperten Markus Maeder, Pro­
fessor Dominik Siegrist, Klimapolitikbera­
terin Anja Kollmuss wird die Frage zur 

Debatte gestellt, ob uns die Berge ange­
sichts des Klimawandels auf den Kopf fal­
len werden? Es geht um das 1 × 1 Weltret­
tung – Wo macht Handeln am meisten 
Sinn? Das Buch »Auf Klimaspuren« von 
Zoe Stadler wird feierlich vorgestellt, ein 
Ausflug auf die Melchsee-Frutt in die Tie­
fenzeit des Klimas mit Professor Boris Pre­
višić erwartet die Teilnehmenden ebenfalls 
im ZentrumRanft in Flüeli-Ranft vom 17.-
19. Juni 2022. Alle Infos: zentrumranft.ch, 
Tel. 041 660 58 58. � wsb
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Auf Klimaspuren in den Bergen

Die 4. Ranfter Klimagespräche bieten Referate, Diskussionen, Film, Wanderungen und 
Permakulturprojekt
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Agenda

Wie lässt sich den Krisen unserer Gegen­
wart begegnen, ohne die Gesellschaft im­
mer weiter zu spalten? Auf diese brisante 
Frage sucht Jean-Pierre Wils in seinem Es­
say »Der grosse Riss« zukunftsträchtige 
Antworten. Geschickt nutzt er dabei die 
Corona-Pandemie, um tief in sie hinein 
und dann wie durch ein Vergrösserungsglas 
durch sie hindurch auf den spürbar fragilen 
Zustand unseres Zusammenlebens zu bli­
cken. 

 Ein Virus, das eine vermeintliche Stabi­
lität ins Wanken bringt, eine gleichermas­
sen von Nervosität wie hektischem Still­
stand geprägte Gesellschaft im perma- 

nenten Vorwärtsmodus, konkurrierende 
Wahrheiten, Demokratiemüdigkeit und 
der Ausnahmezustand als Alltag – die auf­
gegriffenen Themen sind vielseitig. 

 Und doch gelingt es dem Philosophen, 
der Corona-Krise als Vorspiel der noch viel 
grösseren Klimakrise in klugen und fein­
sinnigen Analysen Kontur zu verleihen, 
vereinzelte Gedankengänge zu einem um­
fassend-vielschichtigen Weltpanorama zu 
verbinden, ehe er sich einer möglichen 
Richtungsänderung zuwendet. 

 »Ich glaube, wir müssen zurück zu ei­
nem kleineren Mass (…). Wir könnten zu 
autarkiefähigen, zu resilienten Regionen 
werden.« Inwiefern hierbei eine Kultur der 
Provisorien, der Nachdenklichkeit und 
Selbstprüfung von Belang ist, weshalb es 
sich lohnt, den Blick auch einmal nach 
hinten zu wenden, das Tempo zu verlang­
samen und soziale wie ökologische Nach­
haltigkeit gross zu schreiben, verrät Wils 
im letzten Teil seines Buches, das als nach­
denklich stimmende Gegenwartsanalyse 
auf jeden Fall zu empfehlen ist.
�  Anna K. Flamm
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Äusserst bedenkenswert

Jean-Pierre Wils:
Der grosse Riss.
Wie die Gesellschaft 
auseinanderdriftet und 
was wir dagegen tun 
können, Hirzel-Verlag, 
298 Seiten
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 Eine schnurgerade Strasse in der Provence, umsäumt von einer Baumallee. 
Ein Junge sitzt auf dem Kindersitz eines Fahrrads. Zwei frische, wunderbar knusprige  

Baguettes sind am Sitzgestell festgebunden. Beim Kauf waren sie noch warm – bis nach Hause werden sie  
abgekühlt sein. Der Junge hält sich am Fahrer fest. Vermutlich an seinem Grossvater.  

Er blickt nach hinten. Sein Blick ist überrascht, neugierig. Hat ihn vielleicht der Fotograf erschreckt,  
der in diesem Augenblick das Foto schiesst?

Der Junge und der Grossvater tragen beide ein schwarzes Béret. Der Junge kurze Hosen,  
ein kurzärmeliges weisses Hemd und Sandalen mit weissen Riemen. Grossvater hat  

die Ärmel aufgekrempelt. 
Der Himmel ist grau, aber die Temperatur ist immer noch gut für kurze Hosen.

Die Bäckerei liegt im nächsten Dorf. Jetzt fahren sie nach Hause. Der Rest der Familie sitzt bereits  
am grossen Tisch. Die Suppe dampft in der Schüssel oder eine köstliche Ratatouille. Ohne das  

Brot wird nicht angefangen. Das ist Gesetz.
Der Grossvater hat keine Eile. Er fährt ruhig und stetig. Weit und breit kein Auto in Sicht. Das Fahrrad hat 

Platz. Kann ohne Gefahr auch dem Stein ausweichen, der auf der Strasse liegt. 
Ach, könnten wir doch alles andere vergessen...

Urs Schaub, Schriftsteller

Liegt ein Stein auf der Strasse
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SCHLUSSBLÜTE

» Ohne Gerechtigkeit kann es keine Liebe geben.
bell hooks, amerikanische Literaturwissenschaftlerin, Feministin, PoC, (1952–2021)

Aus unserem Blog

Warum Armut weiblich ist
Die sozialpolitische Tagung der Caritas 
»Wenn Armut weiblich ist« kürzlich in 
Bern beleuchtete individuelle und syste-
mische Gründe sowie Prozesse, die zur 
Armut führen. Juristin Andrea Gisler, 
Soziologe Ueli Mäder und Geschlech-
terforscherin Franziska Schutzbach wie-
sen zudem auf Lösungswege hin. 

Unterschiedliche gesellschaftliche Rah-
menbedingungen, die Frauenarmut be-
günstigen, wurden deutlich: Lebenslagen, 
Sozialsysteme, Arbeits- und wirtschaftli-
che Situation. Sie sind in ihrer Grundaus-
richtung nach wie vor patriarchal organi-
siert, auch wenn stetig graduelle 
Anpassungen vorgenommen wurden wie 
etwa die Berücksichtigung von Betreu-
ungszeiten. Patriarchal sind Sozialsysteme 
deshalb, weil sie auf durchgehende und 
vollzeitig tätige berufliche Lebensläufe 
ausgelegt sind. Soziale Verpflichtungen wie 
die Betreuung von Kindern, Angehörigen 
oder nahestehenden Personen werden ig-
noriert. Nach wie vor leisten überwiegend 
Frauen solche Arbeiten. Das führt zur ho-
hen Teilzeitarbeitsquote bei Frauen, was 
wiederum geringere Löhne und eine 
schlechtere soziale Absicherung nach sich 
zieht. Deshalb sind Ereignisse wie Schei-
dung oder Arbeitslosigkeit Armutsrisiken. 

Kommt dazu, dass die II. Säule Frauen-
armut systematisch reproduziert: Das 
Mindesteinkommen, das notwendig ist, 
um überhaupt in eine Pensionskasse aufge-
nommen zu werden, benachteiligt Perso-
nen mit kleinen Arbeitspensen – überwie-
gend Frauen.  Teilzeitarbeit, tiefere Löhne 
und Arbeitsunterbrechungen im Berufsle-
ben sind deshalb Gründe für nach wie vor 
markant geringere Durchschnittsrenten 
von Frauen, auch »Gender Pension Gap« 
(GPG) genannt. Durchschnittlich beträgt 
der GPG 37 Prozent. Die Rente von Frau-
en beträgt nur 63 Prozent einer durch-
schnittlichen Rente von Männern. 

Eine besonders schwierige Situation 
trifft Migrantinnen, da in der Schweiz 
Sozial- und Ausländerrecht gegeneinan-
der ausgespielt werden. Aus Angst vor 
Ausweisung beantragen viele Migrantin-
nen keine Sozialleistungen. Ein Lö-
sungsvorschlag: Die geschlechtsspezifi-
sche Arbeitsteilung von Frauen und 
Männern, die Kinder betreuen, muss um-
gesetzt werden. Beide Partner sollten 
nicht unter 70 Prozent in der Lohnarbeit 
sein, um existenzsichernde Renten zu 
haben.                       Jeannette Behringer

Den Blog in voller Länge finden Sie auf aufbruch.ch
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